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Vorwort

' Die Weltlage ändert sich von Tag zu Tag. Die Kraft des Dampfes

! rückt die entferntesten Völker näher an einander. — Waren schon

früher die Griechen fast in allen Theilen Europa's verbreitet, so

führen uns jetzt in wenig Tagen die Wunderflügel des Dampfers

zu dem heimathlichen Heerd der Griechen , die man wieder fast

in jedem hinrollenden Waggon des Kontinents, fast auf jedem

Dampfboote europäischer Gewässer antreffen kann.

Sind nun diesemGriechen Abkömmlinge der alten? Reden sie

dieselbe Sprache? Hat uns die in der Schule gelernte griechische

Sprache zu Lebenspraktikern befähigt, um mit diesen Griechen

verkehren zu können , die auf den ionischen Inseln , in Griechen-

land, im Süden und Südosten der europäischen Türkei, auf Kandia,

Kyprus , an der Meeresküste Klein - Asiens und Syriens u. s. w.

! lohnen, also gerade dort, wohin des Donaustromes und der Adria

j

Wellen fortrollen, als ein Fingerzeig Gottes, dass auch Deutschland,

Oesterreich und Ungarn i berufen seien, in jenen Gegenden eine

Rolle in der Handelspolitik zu spielen?



IV

Die Lösung dieser für Schule und Leben wichtigen Fragen

wird auch über die richtige Aussprache der griechischen Buch-

staben , als einen nicht minder wichtigen Beslandtheil des Ganzen,

entscheiden , wenn die heuligen Griechen von jenen der Vorzeit

abstammen und deren Sprache, Sitten und Gewohnheiten bewahrten.

Dies zu untersuchen ist die Aufgabe vorliegender Schrift.
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I.

Sitten und Gewohnheiten.

Verschiedenheit der Völkerschaften.

1. Die Völkerschaften Alt -Griechenlands hatten sich durch

mehrere hesondere Eigentümlichkeiten von einander unterschieden.

Diese folgten ihrem kriegerischen Geiste, jene der Gewinnsucht auf

gefahrvollen Seereisen. Cicero unterscheidet die Griechen, die The-

bens rauhe Luft athmen, von jenen, die unter Athens heiterem und

reinerem Himmel leben. Die Megarenser hingegen , obwohl in der

Nähe Athens , hatten sich so wenig Achtung verschaffen können,

dass sie nach einem alten Orakelspruch nicht einmal für würdig

befunden worden sind, zu den Völkerschaften Griechenlands gezählt

zu werden. — Dieser Unterschied findet auch gegenwärtig statt.

Die Insulaner und Küslenbewohner haben ein viel ungezwungeneres

Betragen als die Eingebornen des Binnenlandes. Diesen Unterschied

haben viele Reisende ausser Acht gelassen , und nach oberflächli-

cher Betrachtung einer Völkerschaft, oder nur etlicher Familien,

gleich über die ganze Nation den Stab gebrochen.

Wir wollen vorsichtiger zu Werke gehen und die den gesamm-

ten griechischen Stämmen gemeinschaftlichen Sitten und Gewohnhei-

ten hervorheben, wie sie sich besonders auf dem Lande ausprägen,

da das städtische Leben wie überall, so auch in Griechenland, sich

vielfach entnalionalisirt hat.

Zeugniss der Reisenden.

2. Nach dem Zeugnisse berühmter Reisenden, als Guys, Spon,

Choiseul, Hobhouse, Pouqueville, Ross u. s. w. haben die Griechen

ihren ursprünglichen Typus, Charakter und ihre Gebräuche, welche

sie als heilige Reliquien bewahren, bis auf den heutigen Tag, trotz

des Verkehrs mit Fremden, fast gänzlich beibehalten. — Da es

nicht unsere Absicht ist, alle griechische Stämme haarklein zu schil-

dern, werden wir blos einige der imposantesten Belege anführen.

1



Doulia.

3. Daulia's Bewohner am Fusse des Parnassos waren zu Pau-

sanias' Zeiten die grössten und stärksten unter den Phokensern.

OC 8s evxaiföa av^porcoi tcX^o^ p.sv eiaiv ou xoXXoi, jisys^st

hi via! aXx-rj xal £$ ejj.s ivi 8oxi{JLOTaTOi $oxeov. (Pausan.

X, 4, 7.) Dasselbe fand in unserem Zeitalter Ross (Wanderungen

in Griechenland. Halle 1851. 1. B. S. 43); wo hingegen die Nach-

barn albanesischen Ursprunges im Vergleiche mit den Dauliern als

jämmerliche Skelete erscheinen.

Spartaner.

4. Die Spartaner besitzen noch die oft rasende Tollkühnheit

ihrer Ahnen, wesshalb sie auch seit jeher Mainoten, Manioten,

wahrscheinlich vom alten \lolwo\loli, genannt wurden. Diese hatten

am Taygetos, frei wie zu Lykurgs Zeiten, der Griechen Unabhän-

gigkeit gegen die Türken vertheidigt. Vergebens zogen gegen sie

massenhafte Feindesheere. Eine kleine Schaar freier Männer be-

siegte Tausende von Türken. Noch jetzt sieht man dort das Grab

eines Häuptlings, der mit 40 Waffenbrüdern sich in einen Timm)

einschloss und sich gegen 6000 türkische Belagerer mehrere Tage

heldenmüthig vertheidigte.

Karier.

5. Einen Gegensatz zu den Manioten, die sich nie den Türken

unterworfen haben, bilden die Karier, die seit undenklichen Zeiten

ein Waffenleben führten, aber nicht für das Vaterland, sondern um

hin zu ziehen, wo sie einen grösseren Kriegssold erhielten. „Genus

usque eo quondam armorum pugnaeque amans," sagt Pomponius

Mela, „ut aliena etiam bella mercede ageret." Die heutigen Karier

bewahrten treu diese Habsucht ihrer Ahnen. Sie verlassen ohne

Bedenken ihren häuslichen Herd, wenn sie igendwo als Kriegssöld-

ner etwas verdienen können; und eben desshalb haben sie unter

der Türkenherrschaft eine solche Freiheit genossen, wie keiner der

griechischen Stämme.

Sulioten.

6. Der kriegerische Muth der Sulioten scheint sogar jenen der

alten Spartaner zu übertreffen. Während des Freiheitskrieges haben

selbst die Frauen Schiesswaffen und Munition in das Lager ge-

bracht. Oft geschah es , dass Mütter mit dem Kinde auf einem,

mit der Flinte auf dem anderen Arm und mit Patronen im Vor-



tuche gegen die Feinde zogen. — Als Suli gezwungen war sich zu

ergeben, haben die unglücklichen Mütter ihre Kinder und dann sich

selbst von dem Felsen herabgestürzt.

Klephten.

7. Den Sulioten gleichen an wilder Kraft die Klephten, die drei

Tage und Nächte nacheinander gegen ihre Unterdrücker im Kampfe

standen ohne Speise, Trank und Schlaf. Nicht einmal todt wollen

sie in die Hände ihrer Feinde gerathen. Darum sieht man in ihren

Volksliedern die Bitte der Verwundeten an ihre Freunde, ihnen den

Kopf abzuschlagen, damit ihn die Feinde nicht bekommen, die ihn

auf einer langen Stange prahlerisch herumtragen würden, weil die

Klephten mit den Köpfen der Feinde dasselbe thun. Auch die alten

Griechen hielten es für das grösste Unglück, todt des Feindes

Beute zu werden, weil man schon damals das abgeschlagene Haupt

auf einen Pfahl steckte.

Tujijai ava axoXoTCeaat, ta|xov^' a-nraXfj«; aico Setpfj?.

Denn das Haupt ihm wünschet er herzlich

Ab vom zarten Genicke zu haun, und auf Pfähle zu heften.

(llias XV1I1, 176. 177.)

Merkwürdig ist, was Edgar Quinet (Revue de deux mondes,

Tom. VII. 1836. p. 483) über die Klephten sagt: „11 a ete donne

ä notre temps d'observer dans des faits tres aulhenliques , dans

ceux de la guerre des Grecs contre les Turcs, l'effort d'une my-

thologie naissante, qui rappelle, par beaucoup de points, l'esprit

de l'antiquile heroique. A presque tous les Klephtes, nos contem-

porains, sont altribues des actions surhumaines. Que manque-t-il,

des le present, ä Karaiskaky, ä Botzaris, ä Tzamados, ä Nikilas Je

turcophage, pour devenir, entre nos mains, autant de types gene-

raux? 11s conversent avec leurs sabres, avec les tetes coupees,

avec les fleuves oü ils passent, avec la montagne qu'ils gravissent;

les oiseaux aux ailes d'or leur parlent leur langue magique. D'ail-

leurs un seul d'entre eux accomplit dans la tradition des actions

pour lesquelles suffirait ä peine une armee enliere.

Athener.

8. Der Jesuit Jakob Paul Babin sagt in seiner Beschreibung

Athens vom Jahre 1672 (s. Ross: Hellenika; Archiv archäol. phi-

lolog. histor. u. epigraph. Abhandl. 1. B. 2. Heft), dass das athe-

1*



nische Volk, wenn es die einstige Freiheit besässe, genau dasselbe

wäre, wie es der Evangelist Lukas (Acta Apostolor. 17. Kap. 21. Vs.)

beschreibt. „Si ces peuples jouissaient de la liberte qu'ils avaient

„autrefois, ils seraient encore tels c|ue les depeint saintLuc: Athe-

„nienses autem omnes ad nihil aliud vacabant, nisi aut dicere, aut

„audire aliquid novi." Eigentlicher: 'A^yatot 5s tcocvtss xai oi

sxi8'/jjxo0vTec Jsvol de, ouSsv erepov s'jxaipovrv, :
q Xeysiv Tt xai

axoueiv xaivoxepov.

Kynätheer.

9. Die Kynätheer bebauten in der hellenischen Zeit das frucht-

bare Oberthai des Kalawrytaflusses in Achäa. Sie gehörten ihrer

Abstammung nach zu den Arkadern; aber sie vernachlässigten die

Satzungen der arkadischen Altvordern und geriethen in einen sol-

chen Zustand geistiger Verwahrlosung und bürgerlicher Zerrüttung,

dass die andern Arkader nichts mit den gottlosen Kynätheern zu

thun haben wollten. Der strenge Polybios erkennt daher in der

schrecklichen Zerstörung, welche die Stadt von den Aetolern erlei-

den musste, nur eine gerechte Heimsuchung seiner entarteten Lands-

leute. — Heute steht an der Stelle von Kynätha die neue Stadt

Kalawryia, und die Einwohner der ganzen Gegend standen eben-

falls bis vor nicht Janger Zeit in dem Rufe einer wilden , zu

räuberischem Leben hinneigenden Sinnesart. Die Reisenden brach-

ten nicht gerne die Nacht anderswo zu, als in dem nahen Kloster

Megaspiläon. (S. Ernst Curtius: Peloponnesos. Gotha 1851. I. B.

S. 382. 383.)

Insulaner.

10. Die Bewohner der von den Meerstrassen entlegenen Inseln

geben noch heute ein treffendes Zeugniss ihrer altgriechischen Ab-

kommenschaft. In diesen ruhigen und glücklichen Landstrichen ist

jede Familie, arm oder reich, ein regierendes Haus. Dort herrscht

die selige Eintracht , welche man im Oecident nur aus Dichtern

kennt. Der arme Handwerker muss sich dort vor dem Grundbe-

sitzer nicht erniedrigen. Der Reichthum schafft dort keine beson-

dern Sitten für sich. Der Reiche bearbeitet ebenso mit den eigenen

Händen sein Feld , wie der Arme. Die zartesten Frauen helfen

ihren ärmeren Gefährtinnen bei quellendem Bache die Wäsche wa-

schen, wie die Fürstentöchter in der Odyssee. So behauptet es

wenigstens Cyprien Robert (Le Monde Slave. Paris 1852. T. I. p. 242 1.
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ff Die Mauser ui)i\ ihre Kim iclitimg.

11. Werfen wir nach diesen kurzen Umrissen der einzelnen

Völkerschaften einen Blick auf die häuslichen und gesellschaftlichen

Verhältnisse.

Die Häuser sind in der Regel zu ebener Erde, deren Mitte, so

wie es seit Alexander dem Grossen üblich war, ein grosser Saal

einnimmt, welcher zum Empfange der Gäste und zu anderen Feier-

liehkeilen bestimmt ist. Rechts und links sind die Gemächer der

Männer und Frauen (yuvoaxslov). Statt der Stühle bedient man

sich niederer Kanapeen, auf welchen manchmal auch geschlafen

wird. In die Mitte des Zimmers wird — da keine Kamine vor-

handen sind — eine Kohlpfanne gestellt, der Xaujmrjp der Alten;

und damit das Feuer unmittelbar das Gesicht nicht berühre, stellt

man die Pfanne unter einen viereckigen Tisch, welcher mit einem

bis zur Erde reichenden Teppich bedeckt wird. Um diesen Tisch

sitzen im Winter die Frauen, und beschäftigen sich in freundlichem

Gespräch mit Spinnen, Weben und Sticken.

Nicht umsonst befindet sich in der Mille des Hauses der Em-

pfangssaal, denn die heutigen Griechen lieben eben so die Feier-

lichkeiten, Unterhaltungen und Gastmahle wie die allen; wobei dann

die Gesänge und Tänze ebenfalls nicht fehlen dürfen.

Kandiotischer Tanz.

12. Die vorzüglichsten Tänze sind: der kandiotische, ionische,

wallachische und der Waffcnlanz.

Der kandiotische Tanz hebt sanft an und wird allmälig lebhaf-

ter. Anfangs tanzen die Mädchen und Jünglinge abgesondert, ob-

wohl alle dieselben Schritte und Figuren bilden. Dann mischen sie

sich bunt untereinander, und eine der Tänzerinnen nimmt ein Tuch

oder Band in die Hand, dessen anderes Ende es einem der Jüng-

linge anvertraut. Der übrige Tanzchor hüpft nun hin und her unter

dem Bande, bis er das bandhallende Paar — die Anführerin des

Tanzes und ihren Erwählten — kreisförmig umschliesst. Die Auf-

gabe der Tanzanführerin besteht jetzt darin, dass sie aus dem

Kreise sich entwinde, an der Spitze des Tanzchores erscheine und

mit triumphirender Miene das in ihrer Hand noch immer befind-

liche Band zeige. Hieraus ist ersichtlich , dass dies jener Tanz

sei, welchen Dädalos erfand, um das kretische Labyrinth bildlich

darzustellen. Unter den durch Winckelmann bekannt gewordenen
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Denkmälern befindet sieh eine Vase mit Theseus und Ariadne. In

der Hand des Helden sieht man den berühmten Knäuel, mittels

dessen er aus dem Labyrinth befreit wurde. Ariadne trägt ein

ähnliches Kleid wie die heutigen griechischen Mädchen beim Tanze,

und hält ein Band in der Hand wie unsere Tanzanführerin.

Ionischer Tanz.

13. Der ionische Tanz ist schon seinem Namen nach altgrie-

chischen Ursprunges. Man bedient sich dessen besonders bei Hoch-

zeiten. Nachdem die Begleiter der Brautleute das Zimmer mit

grösstem Ernste ein paarmal umgangen und dann stehen geblie-

ben sind, fangen die Brautleute an, jedoch abgesondert, zu tanzen:

der Bräutigam mit den lebhaftesten Bewegungen , die Braut aber

in Begleitung der Tcapavufi.^ — vormals y\ xapavujjupos — mit

schamhaftem Blicke, indem sie dem Bräutigam, so oft er sie bei der

Hand fassen will, das Tuch hinreicht. Endlich nachdem er seines

Herzens Gefühle durch Geberden ausdrückt, zieht sich die Para-

nimphi zurück und die Vermählten tanzen miteinander.

Wallachischer Tanz.

14. Der wallachische Tanz ist eine Art des alten dionysischen

Tanzes, welcher das Bild der Weinleser und Weinpresser darstellt.

Sein Name stammt nicht daher, weil ihn die Griechen von den

Wallachen bekommen haben, sondern weil die Griechen während

der Türkenherrschaft nur in der Wallachei, wo sie frei waren,

diesen rein bakchischen Tanz ausüben konnten. Den Türken , als

Feinden des Bakchos, war dieser Tanz verhasst und verpönt.

Waflentanz.

15. Den Waffentanz hatte die Türkenherrschaft ebenfalls ver-

boten, damit sich die Griechen mittels dessen nicht zum Siege

vorbereiteten. Demungeachtet ist auch dieser Tanz, besonders von

den Manioten, bewahrt worden. Dabei werden gewöhnlich die

Märsche und Evolutionen der Phalanx Alexanders des Grossen dar-

gestellt. Zwei Anführer (xop^ocLoO stehen mit langen Messern an

der Spitze der Phalanx. 15 Tänzer, abgesondert von der Phalanx,

sind theils mit Messern, theils mit Stöcken bewaffnet. Diese stellen

die Heerführer Alexanders vor, vor dem sie sich, mit Musikbeglei-

tung nacheinander vortretend, tief verbeugen. Auf das Zeichen

Alexanders eilen sie zu den Flügeln und zum Centrum der Phalanx,

um seine Befehle auszuführen. Die Phalanx hüpft nun mit einem



Fusse, wird ihre Prügel in die Luft, zieht sich etwas zurück und

bleibt stehen; denn sie sieht jetzt vor sich Alexander den Grossen,

der über die Tänzerschaar eine Revue hält. Unter dem Geräusch

der Musik und des Tanzes erscheint plötzlich Darios mit seinem

Heere. Alexander und seine 15 Heerführer tanzen im Kreise, um

etwa einen Kriegsralh zu bilden. Bald darauf greifen sich die zwei

feindlichen Heere an , und aus dem Spiele wird oft eine wahre

Rauferei. Die von Wein und Tanz erhitzten Helden verlassen das

blutbefleckte Schlachtfeld und es verwirklicht sich, was Lukrez (11,

629) vom Waffentanze sagt:

Hie armata manus (Curetas nomine Graji

Quos memorant Phrygios) inter se forte catenas

Ludunt, in numerumque exsultant sanguine fleti et

Terrificas capitum quatientes numine cristas.

Einen solchen Waffentanz beschreibt auch Xenophon (Anab. V,

9), nur dass dort kein Blut vergossen wird.

Ursache der Erhaltung dieser. Tänze.

16. Es ist kein Wunder, dass die Griechen die Tänze ihrer

Vorfahren bis auf den heutigen Tag bewahrt haben, denn sie hul-

digen nicht der tyrannischen Mode, wie die gebildetsten Nationen

Europa's, unter welchen es Viele gibt, die von den Tänzen ihrer

Ahnen nicht einmal einen Begriff mehr haben. — Die Tanzmeister

sind in Griechenland eine Seltenheit. Die Familien -Muller unter-

richtet selbst ihre Kinder in jenen Tänzen , welche sie von ihrer

Mutter gelernt. Und während des Tanzens singt sie jene Verse,

die die Bedeutung des Tanzes ausdrücken. (S. Giulio Ferrario: 11

Costume anlico e moderno di lutti i popoli. Dell' Europa Vol. I,

part. 2. Milano 1823. S. 749—798.)

Dann haben die Griechen eine solche Vorliebe für den von

ihren Ahnen ererbten Tanz , dass sie bei jeder Gelegenheit auch

auf den Gassen, Wiesen, in Wäldern um hundertjährige Eichen, als

um dionysische Altäre, sich zum Tanze anschicken; und man glaubt

wahrhafte Nymphen zu sehen, die am Berge Delos oder an den

Ufern des Eurotas die Göttin Diana umringen. Als König Otto

Griechenland bereiste, haben die hellenischen Majestäten überall

singend - tanzende Mädchen empfangen und begleitet , und stellten

den Chor des allen griechischen Drama's dar, der die Handlung'^ '

,
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begleitete und seine Gefühle durcli Tanz und Gesang offenbarte.

(S. Ross: Wanderungen in Griechenland.)

Gesang und Musik.

17. Der andere wesentliche Bestandteil aller Unterhaltungen

bei den Griechen ist der Gesang und die Musik , welche sie mit

derselben Inbrunst lieben wie die Alten. Bei den Gastmählern der

Alten haben entweder alle Gäste auf einmal oder einzeln nach ein-

ander kurze Gedichte — ayo/aa genannt — gesungen; dasselbe

findet auch bei ihren heutigen Nachkommen statt. Und gleichwie

die Cilher und Leier die ersten und liebsten Instrumente der Alten

waren, ebenso ist dies auch heut zu Tage noch. Die Saiten lassen

sie mittels eines feinen Stäbchens oder Kieles oder der Finger

klingen, gerade so wie es bei Yirgil (Aen. YI, 647) heissl:

Jamqne eadem digitis jam pectine pulsat eburno.

Und so wie in den Zeiten des griechischen Allertl tums
,

gibt es

auch heute noch in Griechenland wandernde Rhapsoden, die eine

wunderbare Menge Volkslieder auswendig wissen. Mit diesem Ge-

dächtnissschatze wandern sie von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf

und singen überall solche Volkslieder, die den örtlichen Umständen

am meisten entsprechen. Am liebsten lassen sie sich bei dörfli-

chen Festlichkeiten (tzolvt^^^ic) hören, mit Begleitung eines Saiten-

instrumentes , dessen Name und Form mit der Lyra der Alten

übereinstimmt. (S. Fauriel: Chants populaires de la Grece moderne.

Paris 1824.)
Spiele.

18. Auch die Spiele sind fast alle noch dieselben wie bei den

Alten. Wir wollen blos das Würfelspiel erwähnen und uns der

Worte des berühmten Reisenden und Allerthumsforschers, Dr. Ross

(Wanderungen in Griechenland. 1. B. S. 162), bedienen: ,,Auf den

Stufen dieser Säulen würfelten die Korinthischen Knaben vor bald

dreitausend Jahren mit den Knöcheln (asTpor/aXcir) aus den Füs-

sen des Lammes, das der Vater zum Opfer geschlachtet, um kin-

dischen Gewinn; auf denselben Stufen treiben die Knaben noch

heute mit den Knöcheln des letzten Osterlammes dasselbe Spiel.

Sitten, Namen und Sprache sind dieselben geblieben." Aehnliehes

berichtet Pennington (An Essay on the pronuncialion of the Greek

Language. London 1844. p. 261): ,.I have seen Corfiole peasaots

f^^sitting before the doors of a wine-shop, playing at a lind of drafts
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with pebbles on a board: I do not presume to fix llie antiquily of

Ihis game; but it bears a slrong resemblance to tbe description

whicb Homer gives of the pastime of llie suitors of Penelope:"

Tleaaotat upoirapot^e ^upawv ^ujjlov ifxepTCOv,

YJ|j.evot..

Die vor des Hauses

Doppeller Pfort' ihr Herz mit Steineschieben erfreuten.

(Odyss. I, 107.)

Uaadwasser.

19. Nach der Mahlzeit bekommen die Gäste bei den Wohlha-

benderen Wasser, um die Hände zu waschen. Der Diener hält in

der linken Hand ein Becken , in der rechten eine Kanne
,

geht

nach der Reihe zu einem jeden Gast, reicht ihm das Becken hin

und schultet Wasser auf seine Hände, welche dann die Gäste mit

dem auf der Schulter des Dieners befindlichen Tuche abtrocknen.

Ganz so wie in der Odyssee (I, 135, 136):

X£p vtß a $' aji^uroXos Tipoxow iiziizvz cp^pouaa,

xaXfj , ipvadri, U7i£p apyupeoto X^ßv)To<;,

Eine Dienerin trug in schöner goldener Kanne

Wasser auf silbernem Becken daher, und besprengte zum Waschen

Ihnen die Hand'.

Vorurtlieile.

20. In den Vorurtheilen findet man nicht minder eine grosse

Uebereinslimmung zwischen den Griechen der Yorzeit und der Ge-

genwart.

Das Spratzen des Lichtes kündigt die Ankunft einer sehnsüch-

tig erwarteten Person an. Davon geschieht auch bei Ovid Er-

wähnung im Briefe Leanders an Hero:

Sternuit et lumen (posito nam scribimus illo),

Sternuit, et nobis prospera signa dedit..

Ecce merum nutrix faustos instillat in ignes,

Crasque erimus plures, inquit, et ipsa bibü.

Zur Abwendung eines befürchteten Unfalles spucken sie sich in

den Busen. Dies war schon zu Thcophrasl's Zeilen üblich, der im

XVI. Kap. seiner Charakt. sagt, dass der Abergläubige beim Anblicke

eines Irrsinnigen oder Hinfallenden zurückschaudert und in seinen

eigenen Busen spuckt, Maivojj.evov ts t5ov t) stcOojtutov, 9pi£a£
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In Athen haben sich einst die Frauen von dem steilen Felsen

Nymphion herabgelassen, dass sie fruchtbarer werden und leichter

gebären. Dasselbe geschieht noch heule.

In Pheneos, jetzt Phonia, entwickelte sich in hellenischer Zeit

der Glaube, dass in den dortigen Erdhöhlen der Eingang zur Un-

terwelt sei. Eine gewisse Dämonologie hat sich hier an Ort nud

Stelle bis zum heutigen Tage erhalten, und die Bauern erzählen

sich noch jetzt vom Kampfe zweier böser Geister, welche in jenen

Höhlen einander gegenüber ihre Schlupfwinkel haben. (S. Ernst

Curtius: Peloponnesos. Gotha 1851. I. B. S. 190.)

„Während die Styxsage der griechisch-römischen Dichtung sich

mehr und mehr von jeder bestimmten Oertlichkeit ablöste, blieb

das arkadische Wasser immer in jenem Rufe verderblicher Zauber-

kraft, welcher allen stygischen Sagen zu Grunde liegt: es sollte

vermöge seiner Kälte und Schärfe alle Stoffe zerstören und jeden

Lebensorganismus vernichten; plötzlich Verstorbene glaubte man

durch dieses Wasser vergiftet. Die örtliche Ueberlieferung hat diese

Sagen ihrem wesentlichen Inhalte nach aufbewahrt; noch heute

warnen die Einwohner der benachbarten Dörfer den Reisenden vor

dem WT
asser und halten Jeden für verloren , welcher von demsel-

ben trinkt." (E. Curtius. S. 196.)

Wie die einstigen , so stellen auch die heutigen Griechen die

Pest als ein Weib dar, alt und schwarz gekleidet, und im Vor-

übergehen Nachts auf jedes Daus ein tödtliches Gift hauchend. Und

was Statius von der Pöne sagt (Vs. 609.) : „lateri duo corpora par-

vum dependent," erinnert an den Charon des bekannten neugrie-

chischen Liedes , welcher die Säuglinge am Sattel aufgehängt hat.

(S. Welcker: Kleine Schriften zur griech. Literaturgeschichte. Bonn

1844. I. Th. S. 17.)

Vermählung-sfpierlicbkeiten.

21. Bei den Vermählungsfeierlichkeiten beobachten die heutigen

Grrechen alle jene Ceremonien , die bei den alten üblich waren.

Die Mädchen verlassen nicht das väterliche Haus , bevor sie nicht

heiralhen. Der Geliebte kann mit seiner Angebeteten blos mittels

einer verwandten Person verkehren, die so wie einst 7üpocevr
(

TT^,

TTpo^evT^Tpia heisst.

Die Braut geht langsamen Schrittes und vertieft, in Begleitung

ihrer Verwandten, zur Kirche. Von dort wird sie aber mit bren-
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nenden Fackeln, Gesang, Musik und Tanz in des Bräutigams Woh-

nung geführt. Vergleichen wir nun damit die Hochzeilsscene am

Schilde des Achilles (Was XVIII, 490—496):

Ev 8k Su'ti) itofyae tcoXei<; fxepoTttov av^pwTiwv

xaXa? ' £v TJJ fxe'v pa yocfi-oi t' Ifaav e&aiuvat te*

vuV^a? $' £x SaXajAWv , Sa'föwv uuo Xafj.7to(j.evawv,

qy^eov ava aaru ' uoXu? 8' ufx^vato? opwpa'

xoupoi 8' op^TfjaTTqpe? £8üeov, £v 8' apa rofaiv

auXol cpopfJUYY^S t£ ßo-iqv ifyov ' ai Se yuvaCx£<;

tafafjievai ^aujxa^ov £n\ itpoS-upoiaiv exaaxir).

Drauf erschuf er sodann zwo Städte der redenden Menschen,

Blühende: voll war die ein' hochzeitlicher Fest' und Gelage.

Junge ßräul' aus der Kammer, geführt im Scheine der Fackeln,

Zogen umher durch die Stadt; und des Chors Hymenäos erscholl laut;

Jüngling' im Tanz auch drehten behende sich, unter dem Klange,

Der von Flöten und Harfen ertönte; aber die Weiber

Standen bewunderungsvoll, vor den Wohnungen jede betrachtend.

Wie einst, so werden auch jetzt die Hausthore der Neuvermählten

mit Bändern, Blumen und Kränzen ausgeschmückt.

Im griechischen AHerthume hat die Braut Nüsse und Mandeln

unter den Gästen ausgelheilt; jetzt reicht sie einem jeden Gelade-

nen eine Hand voll Zuckerbackwerk.

Begräbnis«.

22. Das Begräbniss betreiben die heutigen Griechen mit dersel-

ben gewissenhaften Sorgfalt , wie ihre Vorfahren , die es für die

grösste Schmach hielten, den Leichnam längere Zeit unbestattet zu

lassen. Die sterbliche Hülle wird, wie es auch bei den allen Grie-

chen üblich war, rein gewaschen und in das schönste Kleid ge-

legt. Der Leichnam der Mädchen wird mit Blumen bekränzt und

die Frauen giessen von den Fenstern Rosenwasser und andere

wohlriechende Flüssigkeiten auf den vorbeigetragenen Sarg. Auch

die alten Griechen schmückten mit Blumenkränzen die Verbliche-

nen, zum Zeichen, dass sie des Lebens Mühseligkeiten überwunden

haben; darum hat man den Todlen auch den Bekränzten (söts-

9<xv<i>u.6vo£) genannt.

Stirbt der Familienvater, so stürzen in das Todtenzimmer Frau,

Kinder, Diener, Verwandle und Freunde, schlagen sich auf die

Brust, zerfleischen sich das Gesicht, zerreissen ihre Kleider und

reissen sich die Haare aus. Beim Begräbnisse selbst schwimmt
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die Frau in Thränen und ihr Wehklagen nimmt kein Ende. Ebenso

wie in der Odyssee (IV, 197. 198):

To'jto vi» xa\ ytpaq otov oi'Cvpofai ßpoTofaiv,

xeiparöou TS xojjltqv ßaXseiv t otzo Saxpv zaps'.tov.

Ist's doch die einzige Ehre den unglückseligen Menschen,

Dass man die Locken sich scheert, und netzt mit Thränen das Antlitz.

und XXIV, 43—46:
Autotp iizd a' eid vrjas £v£txa}j.£v £x TtoXs'jxo'.o,

xaT^efxev £v "ketfieaai, xaSiipaviss XP°'a xäXo*

CiSaxi te Xtxpco xa\ ixX£(<p<m' TroXXa Se a' a
(
u.9\

öaxpua ^£pp.a ^eov Aavao\ xetpovTo te ^outou;.

Als wir nun zu den Schiffen hinab dich getragen vom Schlachtfeld,

Legeten -wir auf Gewände den schönen Leib, den wir sauber

Wuschen in laulichem Wasser und salbelen; häufige Thränen

Weineten rings die Achäer um dich, und schoren ihr Haupthaar.

Die Trauer dauert sehr lange, besonders bei den Eltern, wenn

sie einen Sohn verlieren. Dies war auch bei den Alten üblich.

Aeschines hat dem Demosthenes vorgeworfen, dass er am sieben-

ten Tage nach dem Tode seiner Tochter mit einem Blumenkranz

und in weisser Kleidung öffentlich sich gezeigt habe.

Um die Gräber werden Ulmen gesetzt, welche sich zu liebli-

chen Hainen gestalten, und an Mas VI, 419. 420. erinnern:

iq8' £tu ar\[x' e*xeev " ^P*1 $e icceX£a.$ £<puTSuaa?

Nufjt^a». opeaTiaöe?, xoupat, A'.cc atytoxo'.o.

Hoch dann häuft' er ein Mal; und rings mit Ulmen umpflanzten'^

Bergbewohnende Nymphen, des Aegiserschütterers Töchter.

Der Zug singender Knaben.

23. An den Feiertagen, besonders aber am Neujahrstage und

beim Eintreten des Frühlings, pflegen die Knaben schaarenweise

von Haus zu Haus zu gehen und kurze Gelegenheitsgedichte einem

jeden Familiengliede einzeln darzubringen. Das Lied endet aber

immer damit, dass die Besungenen ihre Kästen öffnen und den

Sängern Geschenke geben mögen. Sind die Knaben mit der Gabe

nicht zufrieden, so singen sie gewöhnlich:

oltzo y_pcvo'jc sa? -oXXoü'c,

x' e'va Taai -ovtocou;,

x' eva xo'axivov ßoXßou?.

Viele Jahr' wünsch' ich euch jetzt,

Und voll Mäuse eine Metz',

Sieb mit Zwiebeln noch zuletzt.

(S. Sanders: Das Volksleben der Neugriechen. Mannh. 1844. S. 117.)
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Beim Eintreten des Frühlings tragen die Knaben eine hölzerne

Schwalbe mit sich , welche sie während des Singens fortwährend

drehen. Darum heissl ein solches Lied */£A!.o6vic7[j.a, (Schwalhen-

lied). Dieser Gebrauch stammt von uralten Zeiten her. In dem

angeblich homerischen Epigramme tresione liest man:

A(d(j.ot TCpo?£Tpa-c;j.£a
(

r avSpo? yiyet. 5uva;j.£voto,

avxa\ avocxXtvsa^s Supai" tcXoCxo; yap £'?£tatv

7toXXo;, auv tcXovxw §£ xa\ £u9poauviq x£SaXvi£a,

£?pT)VT) t' aya^
v£U{Jiai toi, v£0(i.a'. ^viau'aios , (o;x£ yEXiSwv.

E'axrjx' fi'v Trpo^upoc;, <|>iXy) xo'öa;' aXXa 9sp' aiApa

£? ia£v ti 8wa£t<;" E? dk {xirj, ouy. £o-ttq'|ojj.£v,

oy yap o"uvo'.xtqciovt£c £vSofö TjXäo(j.£v.

Nach Zell's Ueberselzung

:

Lasst zum Hause uns gehn, wo der viel vermögende Mann wohnt. —
Oeffnet euch Thüren von selbst, hineinzieht lieblicher Reichthuni,

Und mit dem Reichthum auch die ßliithe heiteren Frohsinns,

Fried' und Freude zumal. . . .

Einmal komm' ich des Jahrs, wie im Lenzmond kommet die Schwalbe,

Lass' im, Hofe mich nicht barfüssig *) harren der Gabe.

Heil dir, schenkest du was! wenn nicht, so geh' ich von dannen,

Denn nicht kam ich ja her, mit dir im Hause zu wohnen.

Ein solches Schwalbenlied erwähnt auch Athenäos (VIII, 60)

und sagt nach Theognis, dass die Rhodier im Monate ßorjöpofuwv

(im dritten attischen Monate) die Schwalben nachahmen (/eXiSo-

vi£stv) und singen:
T

HX3', r^j x£Xi8wv,

xaXa; copa; ayouffa,

xaXou; £vtauxou'<;,

im yaaxfi'pa XEvxa',,

eVi vwxa |j.£'Xaiva.

TCaXo&av ou -n:poxi>xX£t<;

ix Ttiovo; oi'xou

;

ol'vou T£ SfiTCaaxpov

TVpOU T£ XaVtCTTpOV

xa\. uupwv

;

a x£^ lSwv xa\ X?.xiS£xav

oux aitoSeixai.

*) Der Verf. erlaubte sich diese Aenderung statt des bei Zell vor-

findlichen „so lange".
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n:cT£p <xTziu>ix£.q , T) Xaßw{xeäa;

zl jLtev xt Swas'.?' zl 8e |atj, oux ^aaofxs;,

7) rav iJupav cpepcDfAS?, tq üJvn:£p!3upov,

T) xav yuvatxa T<5rv ?au xaüftjfjievav.

fjLtxpa {Jiev ^an
,
paSfax; ol'aofJi£<;.

£av 9^P7)? 8e tt, (Jt-eya 8t] rc xa\ cpspot;.

avoiy' avotys tau -upav x.s^o*ovi.

ou y^P Y e'.:0VT£'? ^crjjiev drXXa Tcat8(a.

Nach Zell's Uebersetzung:

Die Schwalbe ist wieder,

Ist wieder gekommen,

Sie bringet den Frühling

Und liebliche Tage;

Weiss ist sie am Bauche,

Schwarz ist sie am Rücken.

Wie? gibst du nicht eine Feige

Uns aus dem reichen Hause?

Eine Schale mit Wein,

Ein Körbchen mit Käs' und Mehl?

Eiersemmelchen auch

Liebet die Schwalbe.

Nun? sollen wir was kriegen, oder soll'n wir gehn?

Dein Glück, wenn du uns gibst; wir lassen dich sonst nicht fort,

Wir schleppen dir die Thür mit der Schwelle fort,

Oder auch die Frau, die drinnen sitzt, die holen wir;

Klein ist sie ja, leicht holen wir die kleine Frau.

Doch bringst du etwas, bringe nur recht viel und gut.

Mach' auf die Thür, der Schwalbe mach' die Thüre auf:

Nicht Alte sind wir, sind ja junge Knaben noch.

Homerische Mahlzeiten.

24. Zum Beschlüsse dieses Abschnittes wollen wir noch Einiges

mit den Worten eines norddeutschen Reisenden (s. Beilage zum

Morgenblatte der Wiener Zeitung, Nr. 12. 1852.) erwähnen: „Am
Himmelfahrtsfeste strömte Alles zu Fuss, zu Esel, zu Pferde und

zu Wagen eine Stunde weit nach dem Kloster Sergiani am Hymet-

tus, um eine geweihte Kerze anzuzünden und aus der h. Kloster-

quelle zu trinken. Draussen machte sich dann das fröhlichste

Volksleben Luft. . . . Das Interessanteste waren die homerischen

Mahlzeilen. An grossen Feuern wurden Hammel gebraten. Jede

Familie hatte solch ein Thier, auf einen Pfahl gespiesst und emsig

an der Glulh hin- und hergewandt, vor sich. War es gar gebraten,

so hockte man im Kreise um dasselbe zusammen und rupfte mit
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den Fingern die Fleischstücke ab. Dazu kreiste beständig der Wein-

krug. . . . Anfangs ist der Wein den Fremden ungeniessbar, weil

er stark mit Harz vermischt wird. Alle Kiefern sieht man ange-

hauen, um das flüssige Harz zu gewinnen, das dem Weine mehr

Haltbarkeit geben soll. . . . Dass diese Sitte schon im Alterlhume

herrsehte, beweist der Kieferapfel, der die Spitze des Thyrsusstabes

schmückte. — Der gewöhnliche Behälter ist das Ziegenfell, die in-

nere Seile nach aussen gekehrt mit zugebundenen Beinen. Aus

diesem Schlauche wissen sie sehr geschickt zu trinken und einzu-

schenken. In Ziegenfellen wird auch Oel, weicher Käse u. s. w.

fortgeschailt. Selbst rohe Slierfelle sahen wir so benutzt. Ihre

Anwendung zu Blasebälgen erklärt die „Windschläuche des Aeolus".

Es war mir überhaupt ein grosser Genuss, die blassen vornehmen

Wesen der Mythologie hier so frisch und rothbackig und hemd-

ärmelig als Dinge des gemeinen Lebens wieder zu finden. Es ist

eine ähnliche Empfindung , als wenn dem Sprachforscher zu der

geistigen Bedeutung eines Wortes die ursprüngliche, sinnlich- an-

schauliche aufgeht."

«. iJlCct

t /



II.

Abstammung und Geschichte.

Die heuligen Griechen Nachkommen der allen.

25. Aus den bisher dargestellten Sitten und Gewohnheiten er-

gibt, sich der natürliche Schluss, dass die heutigen Griechen von

den alten Hellenen abstammen ; und dennoch ziehen es Manche

vor, dieses Phänomen der Uebereinstimrnung der Sitten und Ge-

wohnheiten der Alt - und Neugriechen auf eine künstlichere Art

dadurch zu erklären, dass verschiedene Völker, obgleich nicht einem

gemeinschaftlichen Stamme angehörend, die Sitten und Gewohn-

heiten einander ablernen und entlehnen: so dass man nach die-

sem Grundsatze die heutigen Deutschen als Nachkömmlinge der

Römer, nicht, aber der Teutonen, gelten lassen müsste, weil in

mehreren deutschen Staaten noch zur Stunde viele den Römern

entlehnte Institutionen bestehen. — In solche Inkonsequenzen muss

man natürlich verfallen, wenn man das in den übereinstimmenden

Sitten und Gewohnheiten der Alt- und Neugriechen liegende Argu-

ment für ihre gemeinschaftliche Abstammung um jeden Preis ent-

kräften will, und es findet hier seine vollkommene Anwendung das

Aristotelische: svoc a-oxou öo^svtoc u,upia btcstoi.

Antagonisten.

26. Die Antagonisten der hellenischen Abstammung der heutigen

Griechen sind von zweierlei Art. Die einen, wie Henrichsen (über

die neugriech. oder sogenannte Reuchlin. Aussprache. 1837.) und

Kreuser (Verhandlungen der fünften Versammlung deutscher Philo-

logen und Schulmänner in Ulm 1842), wollen beweisen, dass das

Griechenthum schon unter der römischen Herrschaft ausgestorben

sei. Die andern hingegen, wie Fallmerayer (Geschichte der Halb-

insel Morea , und : Fragmente aus dem Orient) , lassen dieses Er-

eigniss erst nach den Zeiten Justinians eintreten. Die sociale

und politische Organisation Roms und Griechenlands habe auch
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damals noch verschiedene Grundlagen gehabt, als schon Griechen-

land eine römische Provinz wurde. So lange Rom über Griechen-

land geherrscht hat, habe es sich immer in die volkstümlichen

Institutionen des Letzteren gefügt , welche nie ausgestorben seien,

um so weniger, da seit Caracalla's Zeiten die Griechen im ganzen

Osten das herrschende Volk ausmachten, und nicht sowohl unter,

als vielmehr neben den Römern ihr Nationalleben fortführten, so

dass bis in die Regierungsperiode Justinians das griechische Volk

in der Hauptsache ein unvermischtes und streng abgeschlossenes

Ganze geblieben sei.

Griechen unter den Römern.

27. Henrichsen und Kreuser stützen sich darauf, dass mit dem

Untergang© der hellenischen Freiheit auch die Schöpfungskraft, der

Geist, der Typus, das Wesen des Hellenenthums ausgestorben sei,

dass also seit dem Herabsinken Griechenlands zu einer römischen

Provinz von einem lebenden und wirkenden Griechenthume nicht

mehr die Rede sein könne. — Mit eben derselben Logik könnte

man behaupten, dass die heutigen Italiener keine Italiener mehr

sind; denn ihre alten Institutionen, Republiken, Aristokratien,

Demokratien sind schon lange ins Grab gesunken. Das italische

Wesen und Element ist schon lange verschwunden! Die Einwoh-

ner heissen zwar Italiener, aber sie sind keine Abkömmlinge der

italischen Voreltern, sondern ein Gemisch von Deutschen, Spa-

niern, Franzosen, Ungarn, Slaven. Die Logik Henrichsens will es

so haben. — Ihr Völker Rothrusslands, Polens, Dalmatiens, der

Moldau und Wallachei, Bulgariens, Serviens und Bosniens, Ihr seid

nicht das, was Ihr zu sein glaubt: Ihr seid alle gemischte Ab-

kömmlinge ungarischer Heerschaaren , denn Ihr alle erkanntet frei-

willig oder gezwungen die Hoheit Ludwigs an, des grossen Königs

von Ungarn, dessen Herrscherwort im 14. Jahrhunderte vom bal-

tischen bis zum schwarzen und adriatischen Meere tönte. Sträubt

Euch nicht, Kreusers Logik gebietet es!

Rom hat nicht darum Griechenland erobert, als wenn dieses

seines nationalen Bewusstseins verlustig geworden und unfähig ge-

wesen wäre, sich zu vertheidigen. Die grosse Zahl der Griechen

sah mit Zufriedenheit die Ankunft der Römer, weil sie die Auf-

hebung der vielen kleinen griechischen Staaten als die Bedingung

einer besseren Zukunft betrachteten. Selbst in den höchst demo-

2
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kratischen Staaten hatte die Verfassung einen grossen Theil des

Volkes von der Theilnahme an der öffentlichen Verwaltung aus-

geschlossen, so dass die Mehrheit dem Untergange dieser Staaten

gleichgiltig zusehen konnte, wenn dadurch des Friedens dauerhafter

Zustand zu hoffen war. Man gelangte zu der Ueberzeugung, dass

die erschütterte Sicherheit des Besitzes und die Achtung der Gesetze

allein durch den Frieden eine feste Stütze bekommen könne. Den

Frieden aber dachte sich die Mehrheit nur so erreichbar, wenn sie

sich den Römern unterwarfen. Auch hofften sie , weil damals in

Griechenland politische Fragen mit finanziellen Gründen entschieden

wurden, dass sie unter den Römern, die schon in Makedonien die

Steuer auf die Hälfte reduzirten, eine Erleichterung von den öffent-

lichen Lasten erreichen würden. Sie bereuten auch nicht sobald

ihre Unterwerfung, weil sie auch unter den Römern ihre nationalen

Institutionen beibehalten haben. Athen und Sparta wurden mit

dem Namen eines Bundesgenossen Roms beehrt; und 196 v. Ch.

hat Flaminius die Griechen als ein freies Volk erklärt.

Die Römer versuchten es zwar nach der Eroberung Achäa's

(167 v. Ch.) die griechischen Munizipien abzuschaffen; aber sie sahen

ihr fruchtloses Beginnen ein, weil die griech. Nationalität und die

griech. Munizipien wesentlich miteinander verbunden waren, so dass

endlich selbst die römische Verwaltung modifizirt wurde, und grie-

chischen Ansichten, Gesinnungen und Gewohnheiten huldigte. Die

Römer begnügten sich damit, dass sie die Kriegsmacht in ihren

Händen konzentrirten , und zur Eintreibung der Steuern römische

Beamten (Proconsuln) aufstellten. Um die Einförmigkeit der Ver-

waltung aber bekümmerten sie sich nicht : dämm gab es fast so

viele sich selbst regierende Gemeinden, als man in Griechenland

Städte zählte (s. Finlay: Greece under the Romans. Edinburgh and

London 1844. S. 25—28 u. 41. 42).

Beschränkten die Römer auch einerseits die Freiheiten der feind-

lich gesinnten Städte oder Landstriche, so haben sie wieder andrer-

seits die freundlich gesinnten mit Ertheilung neuer Freiheiten aus-

gezeichnet, — Selbst Athen, welches wegen seines Bündnisses mit

Mithridates von dem grausamen Sylla 86 v. Ch. so hart heimgesucht

wurde, hat seine Institutionen und Gesetze immerfort bewahrt;

und Piso (15 v. Ch. — 32 n Ch.) bestrebte sich vergebens, die uner-

schütterliche Gerechtigkeit des athenischen Areopagus zu bestechen.
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Die römischen Steuereinnehmer haben zwar durch ihre habgie-

rigen Erpressungen so manche Landstriche Griechenlands fast zur

äusserslen Armuth herabgebracht , aber das griechisch -nationale

Element konnten sie nicht schwächen. Dieses war so stark, dass

sich Cäsar genölhigt sah, 44 v. Ch. in Korinth eine lateinische Ko-

lonie zu gründen. Dasselbe that Augustus 30 v. Gh. mit Patras und

Nikopolis. Aber nach wenigen Generationen waren diese Kolonien

schon mächtige griechische Städte. — Eine solche assimilirende

Kraft lag in dem griechischen Elemente!

Ein Blick in das Neue Testament lehrt uns, dass in Griechen-

land auch unter den Römern die herkömmlichen Volksversamm-

lungen staltfanden, wo die berechtigten Bürger, so wie einst, ihre

Stimmen abgaben. Als der h. Apostel Paulus in Ephesus das Wort

Gottes verkündete, hatten die Einwohner, aus Furcht, der berühmte

Dianatempel könnte zu Grunde gehen, eine stürmische Versammlung

gehalten. Da erschien der Vorstand und erinnerte das Volk, dass

es seine ayopa habe , um Streitigkeiten zu entscheiden (Act.

Apost. c. 19).

Das Fortbestehen der freien Städte , der munizipalen Gerichts-

höfe und der Provinzialversammlungen verlieh der griechischen

Sprache einen amilichen Charakter und den Griechen einen solchen

Einfluss auf die Verwaltung ihres Vaterlandes , dass sie auch der

Gewalt der Prokonsuln Schranken, setzten (Finlay, 47).

Die Griechen waren also im vollkommenen Besitze der Freiheit,

ausgenommen dass sie Steuern zahlten und die römische Herrschaft

durch Prokonsuln vertreten sahen. Nero (37—68 n. Ch.) hat sie

auch hiervon befreit , ohne dem römischen Volke einen Schaden

zuzufügen, wreil er statt Griechenlands die reiche Insel Sardinien

zinspflichtig machte. Freilich dauerte diese Steuerfreiheit nicht

lange, weil schon Kaiser Vespasian (69—79 n. Ch.) sowohl die

Steuern als auch die römischen Beamten in Griechenland wieder

einführte, indem er vorgab, dass die Griechen schon verlernt hätten,

ihre Freiheit gehörig zu benützen (Pausan. VII, 17, 3—4). Allein

der wahre Grund dieser Maassregel lag in finanziellen Bedrängnissen

des römischen Reiches.

Unter Kaiser Trajan (98— 117) haben die freien Städte Grie-

chenlands ihre Einkünfte zu eigenen Zwecken verwendet, und zur

Erhaltung ihrer Tempel , Schulen , Strassen und öffentlichen Ge-

2*
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bäude auch eine Gemeindesteuer ausgeschrieben; und der Kaiser

wagte es nicht, ihre Munizipalfreiheiten anzugreifen (Finlay, 71).

Während der Regierung Hadrians (117— 138) erfreute sich

Griechenland, und besonders Attika, einer ausserordentlichen kai-

serlichen Gunst. Er vollendete zu Athen den Tempel des Jupiter

Olympius, der Juno und des Jupiter Panhellenius, und verschönerte

die Stadt mit einem grossartigen Pantheon, mit einer Bibliothek

und mit einem Gymnasium. Zur Beförderung des Handels öffnete

er eine bequeme Strasse von Nordgriechenland nach dem Pelopon-

nes durch die skirronischen Felsen. Endlich hat er die verschie-

denen Lokalgesetze der Griechen in ein systematisches Ganze ver-

einigt, und die Griechen in Hinsicht der bürgerlichen Rechte den

Römern gleichgestellt , ohne ihre eigenthümlichen Munizipalinslitutio-

nen aufzuheben.

Antonin, auch Marcus Aureiius genannt (161— 180), hat Palan-

tium, eine Stadt Arkadiens, aus welcher einst Evander eine grie-

chische Kolonie nach Rom führte, mit allen jenen Privilegien be-

schenkt, deren sich die hervorragendsten Munizipien Griechenlands

erfreuten. Er baute den eleusinischen Tempel neu auf, vervoll-

kommnete die Schulen Athens und verbesserte den Gehalt der

dortigen Professoren, die Athen zur berühmtesten Universität der

Welt gestalteten (Finlay, 72— 75). Dieser Kaiser, durchdrungen

von griechischer Bildung, gebrauchte den Redner Alexander als

Sekretär zur Abfassung der an Griechen gehenden Schreiben (s.

Schuch: Privatalterthümer der Römer. Karlsruhe 1852. S. 176).

Pausanias.

28. Auch aus Pausanias (170 n. Ch.) lernen wir, dass zu seiner

Zeit Griechenlands Städte und Gemeinden sich in ihrer Lebenskraft

mit ihren alten Geschlechtern, Verfassungen, Beamten, Gesetzen,

Gerichtshöfen und übrigen Institutionen erhalten haben. Im Pelo-

ponnes allein erwähnt er gegen 60 Städte , wo er die Blüthe des

Griechenthums mit seinen eigenen Augen sah. Die Märkte, Thea-

ter, Gymnasien haben sich zu den gewöhnlichen Stunden ebenso

gefüllt wie einst, und die öffentlichen Feste sind mit demselben

Eifer begangen worden wie in früheren Jahrhunderten (V, 9). Der

Amphiktyonen-Ralh hielt noch immer seine Versammlungen: OC 5s

'ApicpiXTUovec oC sV ei».oO Tpiaxovra dp£ru.c? 7j0*av (X, 8, 4).
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Und aus Thessalien, Böozien, Delphos, Argos, Megara, Athene u. s. w.

pflegten mehr oder weniger Stellvertreter als ampbiklyonische Räthe

zusammen zu kommen. — Athen unterhielt noch immer eine Gar-

nison in Delos (V1I1, 33, 2), und die atheniensischen Gerichtshöfe

beschreibt er als seit uralten Zeilen bestehende Institutionen im

I. B. 28. K. 8— 11. In Sparta bestand noch immer der Rath

(yspouötac ßouXsinnjpiov), der die höchste bürgerliche Gewalt aus-

übte, und an seiner Seile die Ephoren, die Gesetzhüter (vopio-

<puXaxs£) und die Aufseher der öffentlichen Erziehung (ßiöialoi),

die alle aus ihrer Mitte einen Vorstand (sttovu[i.o£) wählten, gerade

so wie in Athen die Archonten (III, 11, 2).

Chrislenthum.

29. Durch die Annahme der christlichen Religion hat sich zwar

bei den Griechen vieles geändert: deswegen ist aber der Geist, das

Leben, der Nationalsinn des Hellenenthums nicht ausgestorben;

sonst hätten auch die Deutschen und Ungarn mit dem Falle ihres

Heidenthums aufhören müssen , Deutsche , Ungarn zu sein. Der

christliche Glaube erweckte bei den Griechen die Beredtsamkeit,

goss eine neue Kraft in die Munizipal- und Gemeinde -Institutionen,

und vervollkommnete die geistigen Eigenschaften des griechischen

Volkes. Seit dem Augenblicke, als das griechische Volk die christ-

liche Religion annahm , hat sich diese mit der Natur und dein

Charakter desselben so identifizirt, dass sich die früheren politischen

Gemeinden jetzt zu christlichen Korporationen ausbildeten, die aber

nicht nur zu religiösen Zwecken, sondern auch wegen Entscheidung

gemeinnütziger Angelegenheilen sich versammelten, und die regel-

mässige Geschäftsführung der täglichen Vorkommenheilen einer aus

geistlichen und weltlichen Individuen bestehenden Kommission an-

vertrauten, wodurch sie ebenfalls ihre Autonomie beurkundeten.

Nebstdem sind aus allen Theilen Griechenlands die Abgeordneten

der christlichen Gemeinden zu bestimmten Zeilen behufs gemein-

schaftlicher ßerathung zusammengetreten, und ersetzten so die ein-

stigen achäischen, phokensischen, böotischen und amphiktyonischen

I

Versammlungen. So ist der Organismus der Kirche mit der Mu-

nizipal- und Gemeinde -Verfassung der griechischen Nation zusam-

mengeschmolzen , weil alle griechische Christen auch der Sprache

und dem Charakter nach Griechen waren (Finlay, 144— 156).
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[Einbrüche nordischer Horden.

30. Eben dieser christlich -nationalen Organisation ist es zuzu-

schreiben, dass die Griechen im 3. Jahrh. den einbrechenden nor-

dischen Völkern einen glücklichen Widerstand leisten konnten. Ihre

treu bewahrten Institutionen, das stolze Bewusstsein ihrer traditio-

nellen Tapferkeit Hessen sie nicht in Verzweiflung gerathen, son-

dern beseelten sie vielmehr zu heldenmüthigen Thaten. Sie schick-

ten ein bedeutendes Bundesheer an die Thermopylen; die Athener

stellten ihre Festungswerke her; die Peloponnesier errichteten eine

Schutzmauer am Isthmos: so dass die eingeschüchterten Gothen

mehrere Jahre ausblieben. Als sie endlich 267 eingebrochen wa-

ren, sind sie von der griechischen Streitmacht fast gänzlich auf-

gerieben worden. Auch später kamen zwar raubend und plündernd

nordische Horden; allein das waren nur vorübergehende Stürme,

und das Griechenthum statt untergegangen zu sein, bewies dadurch

die Macht seines Unternehmungsgeistes, dass die griechischen Ein-

wohner Konstantinopels im 4. Jahrh. gegen die ihnen verhasst

gewordene gothische Besatzung aufstanden und in einem einzigen

Tage 7000 Gothen erschlugen (s. Cyprien Robert: Le Monde Slave.

Paris 1852. II, 92).

Selbst Attila, diese Geissei Gottes, haben die Grieohen an den

Grenzen IUyriens geschlagen. Genserich ist in Lakonien von den

Bewohnern der kleinen Stadt Tenaros zu Grunde gerichtet worden.

Theodorich wagte nicht Thessalonika anzugreifen , indem er sich

vor der heldenmüthigen Tapferkeit der dortigen Griechen fürchtete,

obgleich sie der griechische Kaiser ihrem Schicksale preisgegeben

hatte (Finlay, 203).

Konstantinopel als Sitz des römischen Reiches.

31. Als 330 Konstantinopel zum Centralpunkt des römischen

Reiches erhoben wurde, legten sich die Griechen, verblendet von

dem Glänze vergangener römischer Grösse, den Namen römischer

Bürger bei , obwohl sie ihre Sprache , Sitten und Institutionen

bewahrten, ja ihr ganzes Streben dahin richteten, dass Konstanti-

nopel eine griechische, nicht aber eine lateinische Stadt sei (Finlay,

119). Als dies die Kaiser bemerkten, überhäuften sie Konstan-

tinopel mit allen jenen Begünstigungen , an welchen Rom theil-

genommen hatte. Den in die Residenz beschiedenen vornehmen

Familien hat der kaiserliche Hof ungeheure Jahresgehalte ausfolgen,
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dem Volke aber täglich Brod, Oel, Wein und Fleisch ausl heilen

lassen. Darum verhielt sich die Bevölkerung der Hauptstadt mit

Nachsicht gegen die unbeschränkte Macht des Hofes, und dieser

wieder gegen die Exzesse des städtischen Volkes, wodurch geschah,

dass in Konstantinopel auch lateinische Sitten Wurzel fassten.

Dass sich zu dieser Zeit Griechenland eines grossen Wohlstan-

des erfreuen mussle, beweist der Krieg Konstantins mit Licinius

323 n. Ch. Beide hatten eine imposante Streitkraft, deren grössler

Theil aus griechischen Schiffen bestand Konstantin hatte 200

leichte Galeeren und 2000 Lastschilfe, welche alle im Piräeus sich

sammelten; woraus ersichtlich ist, dass dieser Landungsplatz nicht

mehr in einem so verwüsteten Zustande sein konnte , wie diesen

Pausanias im 2. Jahrh. sah. — Licinius hatte seine Triremen von

asiatischen und lybischen Griechen genommen. Ein deutlicher Be-

weis, dass damals der Handel des mittelländischen Meeres in den

Händen der Griechen war, und dass auch die griechische Industrie

in ihrer Blüthe stehen musste (Finlay, 164 u. fg.).

Als Kaiser Julian (361— 363) gegen Konstantes zog, schmei-

chelte er den nationalen Gesinnungen der Griechen, um sie für sich

zu gewinnen. Wäre der Wohlstand und Einfluss der griechischen

Bevölkerung in Europa kein bedeutender gewesen, so hätte der Kaiser

schwerlich an die Munizipien von Athen, Korinth und Lakedämon

Briefe geschrieben; um sie an sich zu ziehen.

Die Trennung des römischen Beiches in zwei unabhängige (den

ost- und weströmischen) Staaten (395) hat das Gute mit sich ge-

bracht, dass jetzt die Interessen der Kaiser des östlichen Beiches

mit jenen ihrer griechischen Unterthanen innigst verbunden waren.

Der Hof fing an griechisch zu reden, und das griechische Natio-

nalität sgefühl brach sich Bahn nicht nur zur Begierung und der

Armee , sondern selbst zu der Familie der Kaiser. Die grosse

Zahl der griechischen Bevölkerung des oströmischen Beiches er-

weckte Gesinnungseinheit in den Bewohnern und gab der Be-

gierung eine griechisch -nationale Bichtung (Finlay, 173). Dem-

ungeachtet gaben sie den traditionellen Namen römischer Bürger

nicht auf und nannten sich auch darum Bömer, um sich als Chri-

sten von den übrigen noch heidnischen Griechen, die sie mit dem

Namen Hellenen bezeichneten, zu unterscheiden. Hätten diesen

wichtigen Umstand mehrere Geschichtschreiber beachtet, so würden
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sie nicht den falschen Schluss gezogen haben, dass die Griechen

aufhörten Griechen zu sein, als sie sich den Namen Römer bei-

legten.

Seit den Verwüstungen Alarichs bis zur Thronbesteigung Justi-

nians (398— 525) hat die Verwaltung des griechischen Reiches

einen immer stärker ausgeprägten Nationalcharakter angenommen.

Das Bewusstsein, dass die Interessen des Kaisers und seiner Unter-

thanen dieselben sind, ist zur allgemeinen Geltung gelangt. In die-

sem Bewusstsein bemühte sich die kaiserliche Regierung, die bür-

gerliche Lage der Unterthanen zu verbessern ; wodurch sie erreichte,

dass ihre Lebenskraft und Macht nicht mehr so oft der Willkühr

der Armee anheimgestellt war, wie in dem weströmischen Reiche.

Sowohl dieser Umstand, als auch, und hauptsächlich, der nationale

Geist der Griechen verhinderte die nordischen Völker, Griechenland

dauerhaft zu erobern. Bei dem Einbrüche der Barbaren bewiesen

die Griechen , dass in ihnen der kriegerische Geist ihrer Ahnen

noch nicht ausgestorben sei (Finlay, 194).

Justinian.

32. Als Justinian den Thron bestieg , haben noch immer die

Munizipal - Institutionen der griechischen Städte über die Central-

verwaltung eine Kontrole ausgeübt- Die alte Welt, mit Ausnahme

des Heidenthums, das noch hie und da im eigentlichen Hellas sein

Leben vereinzelt fristete, hat noch fortbestanden. Athen und Sparta

sind noch immer als abgesonderte Staaten regiert worden und ein

rein griechisches Heer bewachte noch immer die Thermopylen.

Die griechischen Städte hatten ihre eigenen Einkünfte, unterhielten

ihre Strassen, Schulen, Spitäler, Polizei, öffentlichen Gebäude und

Wasserleitungen, bezahlten ihre Professoren und Gemeindeärzte, pfla-

sterten, reinigten und beleuchteten ihre Gassen. Das Volk ergölzte

sich noch immer an den gewöhnlichen Festen und Spielen, und

die Theater standen noch immer offen zur Erheiterung des Publi-

kums (Finlay, 241).

Von allem diesem, mit Ausnahme der Mun'zipalrechte, die er

sich scheute anzutasten, beraubte Justinian die Griechen, indem er

die Einkünfte der Städte und Gemeinden an sich riss. Dies gab

aber Veranlassung zur kräftigeren Konsolidirung des griechischen

Elementes. Die Geistlichen und Beamten, das Volk und seine Führer

waren durch gemeinschaftliche Sprache , Gefühle und Vorurlheile
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fest an einander gebunden. Die Geistlichkeit und die Wohlhaben-

deren ersetzten die geraubten Einkünfte, und die Schulen, Spitäler

mit allen übrigen wohlthätigen Anstallen, sind wieder auferstanden.

Die Geistlichkeit unterstützte den Gemeinde - und Munizipal - Orga-

nismus des griechischen Volkes, und indem sie den nationalen Ge-

sinnungen Nahrungsstoff darbot , legte sie den Grund zu einer

allgemeinen Organisation des griechischen Volkes (Finlay, 242).

Allein, entgegnen die Antagonisten, Justinian hat sein Gesetz-

buch auch für Griechenland lateinisch verfasst; das Griechenthum

musste also damals schon aufgehört haben.

Auch in Ungarn wurden seit dem Bestände des Königreichs

die Gesetze in lateinischer Sprache verfasst. Dasselbe geschah in

Deutschland $ England , Frankreich u. s. w. Folglich gab es zu

jenen Zeiten keine Ungarn, Franzosen mehr! — Dann sind die

meisten der Justinianischen Novellen oder Authentika ursprüng-

lich griechisch herausgegeben worden. Wenn also aus dem latei-

nisch geschriebenen Corpus iuris folgen würde, dass damals kein

Griechenthum mehr existirte: so müsste man aus den griechisch

geschriebenen Novellen folgern , dass das ganze römische Reich

blos aus Griechen bestand.

Auch ist nicht zu läugnen, dass die öffentlichen Ausschreiben

der römischen Kaiser immer gewöhnlicher in griechischer und la-

teinischer Sprache, für Asien sogar nur griechisch abgefassl wur-

den, und dass seit dem 5. Jahrh. das Recht auch griechisch ge-

sprochen wurde, wie es längst in den Provinzen geschah.

(S. Bernhardy: Grundriss der griech. Literatur. Halle 1852. I. Th.

486 u. fg.)

Justinian schrieb sein Gesetzbuch lateinisch, weil, wie wir ge-

sehen haben, die Griechen selbst ein grosses Gewicht darauf legten,

römische Bürger genannt zu werden und sich mit dem einst mäch-

tigen Rom zu identifiziren; darum konnte Justinian die lateinische

Sprache auch Traxpcov 9&>vy]v nennen. (S. Winkler: De Graeco-

rum velere cum lingua tum pronunciatione. Im Jahresbericht des

k. kalh. Gymnasiums zu Breslau für das Schuljahr 1843/44 - S. 10.)

Fallmerayer.

33. Nicht viel glücklicher sind die Waffen Fallmerayer's gegen

die hellenische Abstammung der heutigen Griechen. Seine Argu-

mentation konzentrirt sich darin, dass die einst zwischen dem
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makedonischen Olymp und der Südspitze des Peloponnesos einsäs-

sigen, dorisch, attisch, ionisch und äolisch redenden Hellenen auf

gewaltsamen Wegen dem grössten Theile nach vernichtet, die Reste

aber mit eingewanderten transdanubianischen Slaven und anderen

Fremdlingen in einer Weise vermischt, gekreuzt und zersetzt wur-

den, dass die gegenwärtigen Bewohner jener Distrikte, wenn sie

jetzt auch griechisch reden, doch nicht mehr als echte Nachkom-

menschaft der alten Bevölkerung zu betrachten seien.

Mit gleichem Rechte könnte man behaupten, dass die verschie-

denen deutschen Stämme im Norden mit Slaven , im Süden mit

Galliern so vermischt
,

gekreuzt und zersetzt wurden , dass die

jetzigen Bewohner Sachsens, Baierns u. s. w., obgleich sie deutsch

reden, keine echten Nachkommen der alten Deutschen seien. (S. J.

Bar. Ow: Die Abstammung der Griechen und die Irrthümer und

Täuschungen des Dr. Ph. Fallmerayer. München 1847.)

Slavische Ortsnamen.

34. Fallmerayer will im Peloponnes viele slavische Ortsnamen

entdeckt haben, die als Beweis dienen sollen, dass die dort einst

herrschenden Slaven kraft ihrer Macht alles, was griechisch war,

verdrängten und ganz Griechenland slavisirten.

Weil also in Baiern die Flüsse Pegnitz, Regnitz, Wernitz slavi-

sche Namen haben, oder weil es beliebt in Ungarn Debrezin von

dobre zem (guter Boden) oder dobre zen (guter Markt), Tschon-

grad von czerni grad (Schwarzburg), Szolnok von szolnik

(Salzheim) zu deriviren: so folgt nach dem Argumente Fallmerayers,

dass sowohl die Baiein als auch die Debreziner von Slaven ab-

stammen! Was die Baiern dazu sagen, kann man sich leicht den-

ken. Dass aber Debrezin seit beinahe tausend Jahren eine rein

magyarische Stadt ist, deren Bewohner durch Körperbau, Kleidung,

Lebenswandel, natürliche Anlagen, Sprache, Sitten und Gewohn-

heiten von den in Ungarn wohnenden Slovaken sich wesentlich un-

terscheiden, das ist eine unumstössliche ethnographische Thatsache.

Fallmerayer dreht die Wörter so lange hin und her, um aus

ihnen eine slavische Form herauszubringen, dass selbst berühmte

slavische Philologen, wie z. B. Kopitär, seine Uebertreibungen zu-

rückweisen mussten. Uebrigens finden sich auch im Peloponnes

slavische Ortsnamen (obwohl J. Bar. Ow S. 44— 70 es nachge-

wiesen hat, dass inAttika und dem Peloponnes 416 griechische. 42
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türkische, 32 römische, 11 «libanesische und nur 1 slavischer be-

stehen — nach Leake's Peloponnesiaca, London 1846, entfällt auf

10 griechische Namen ein slavischer), so folgt hieraus keineswegs

die Abstammung der Griechen von den Slaven, sondern blos das,

dass die Slaven dort einst wohnten, deren Spuren aber sowohl in

Sprache als Herrschaft dort seit beinahe lausend Jahren verschwun-

den sind. Die Namen Gastuni, Klarentza, Santameri verkünden

auch die einstige Herrschaft der fränkischen Eroberer in Griechen-

land, und die türkischen Ortsnamen Aslan-Aga, Sepher-Bei sind

ebenfalls noch nicht verschwunden; aber deshalb sind die Griechen

weder Franken, noch Slaven, noch Türken, ebenso wie die Deut-

schen keine Slaven sind, weil Leipzig, Berlin, Stettin u. s. w. sla-

vische Namen sind. (Siehe Ross: Wanderungen in Griechenland.

I. B. S. 179. u. II. B. S. 218. 219.)

Constantinus Porphyrogenitus.

35. Fallmerayer beruft sich auf Constantinus Porphyrogen. (de

Thematib. Lib. IL), wo es heissen soll, dass unter Constantinos

Kopronymos (741 — 775), als die Pest den Erdkreis entvölkerte,

das ganze Land slavinisirt und barbarisch wurde. Allein im

Original S. 53 (edit. Bekker.) heisst es: scj^rXaßo^T) 5s Tuaaa

7] x^Pa xa ^ Y£'Y0V£ ßapßapo£, ots 6 Xoifuxbs ^olvoltoc, iraaav

sßoGXSTO TTjV OtXOUfJlSVVjV, 07C7)VlXa KovcJTavTivos T?]£ xo7rpia£

&rcovupioc ia axTjTCTpa t5j£ tov 'Popiauov 8iel7cev appjs (»>Ge-

terum in Servitut em redacta fuit universa regio ac barbara

effecta, quando pestilens morbus in omnem terrarum orbem gras-

satus est, quo tempore Constantinus Copronymus Romanorum im-

perii sceptra rexit"). Fallmerayer übersetzt also s'töXaß<o>q „wurde

slavinisirt", obgleich die Slaven hier nirgends erwähnt werden.

„c^Xaßovew et axXaßovew.in servitutem redigere," sagtBan-

durius; „passim autem occurrit haec vox apud scriptores Byzantinos."

(S. Animadversiones in Constant. Porphyr, ed. Bekker, p. 296.).

Dann nimmt Fallmerayer die x^Pa fur das ganze Land, wo doch

darunter nur das flache Land, im Gegensatze zu den Städten, zu

verstehen ist. Hätte Constantinus Porphyr, das ganze peloponne-

sische Land andeuten wollen, so würde er nicht tzolool tj x^Pa >

sondern rcav to ^spia gesagt haben , weil er die Provinzen des

römischen Reiches jsu.aTa nennt.
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Aber zugestanden, dass unter x^Pa der ganze Peloponnes zu

verstehen sei, folgt denn daraus, dass die dort unterjochten Grie-

chen alle, vom ersten bis zum letzten, vernichtet wurden? Ungarn

hat unter den Tataren eine viel grössere Katastrophe erlitten, die

weder Alter, noch Stand, noch Geschlecht verschonten, aHes zer-

störten und das Land in eine menschenleere Wüstenei umwandelten!

Sind aber deswegen alle Ungarn untergegangen? Mit dem Abzüge

des reissenden Stromes regte sich wieder das Leben in den früher

verödeten Städten und Dörfern.

Uebrigens ist der Peloponnes nicht ganz Griechenland. Wenn wir

also auch zugestehen könnten , dass der ganze Peloponnes im 8.

Jahrhundert n. Ch. — nicht unterjocht, sondern — slavinisirt wurde,

so folgt hieraus keineswegs, dass alle Griechen slavisch geworden

sind. Dass wir aber den im Peloponnes damals ansässigen Slaven

nicht einmal dort eine solche slavinisirende Macht einräumen kön-

nen , daran ist die Geschichte schuld. Bei Constantinus Porphyr,

(de administ. imper. cap. 49) lesen wir, dass die im Peloponnes

wohnenden Slaven unter Nikephor I., im Jahre 807, um das grie-

chische Joch abzuschütteln , eine Verschwörung anzettelten , ihre

griechischen Nachbarn plünderten, und mit Beihülfe der Afrikaner

und Sarazenen Patras belagerten. Wie hätten sie aber abtrünnig

werden wollen — oltzog-olciv svvo^aavTss — wenn sie ohnehin

die Herren des Peloponnes waren? Eben darum, weil sie einen

Aufruhr stifteten, ist es gewiss, dass sie von den Griechen unter-

jocht waren. — Die Bewohner von Patras stürzten mit Hülfe des

h. Apost. Andreas aus der Festung auf die Rebellen lös und be-

siegten sie, so dass alle diese Slaven sammt Familie und Besitz

auf Befehl des Kaisers der Kirche des h. Andreas zu Patras mit

dem Eigentumsrechte geschenkt und überdies einer schweren

Steuer unterworfen worden sind. — Im Jahre 830, unter Theo-

phil 1., sind sie wieder aufgestanden; abermals ohne Erfolg. Con-

stantinus Porphyr, bezeugt, dass Theophifs Sohn, Michael, ein aus

Thrakern und Makedonen bestehendes Heer unter Theoktist's An-

führung gegen sie geschickt und alle Slaven des Peloponnes unter-

jocht habe. Bios die am Pentadaktylos ansässigen Ezeriten und

Milinger blieben unangetastet, weil sich Theoktist begnügte, sie, zur

Anerkennung der griechischen Herrschaft, einer Steuer zu unter-

werfen.



29

Nachdem also die Slaven im Pcloponnes , so oft sie sich em-

pörten, kräftig unterdrückt worden sind, ist es eine reine Unmög-

lichkeit, dass sie den Peloponnes slavinisirt hätten. Ist es wohl

den Türken, die einen Theil Ungarns viel länger im Besitz hatten,

als die Slaven im Peloponnes wohnten, — ist es ihnen gelungen,

nur ein einziges Dorf zu türkisiren?

Es ist eine geschichtliche Thatsache, dass 862 drei mährische

Fürsten, Rastislaw, Swentopluk und Kotsei, an den griechischen

Kaiser Michael III. eine Gesandtschaft abgeschickt haben, um seinen

Schutz gegen die sie unterdrückenden Deutschen zu erflehen. Sie

baten ihn auch zugleich
,

geeignete Männer zu schicken , die ihr

Volk in der christlichen Religion unterrichten sollten. — Nun, wäre

es nicht viel zweckmässiger gewesen, sich an die Slaven im Pelo-

ponnes zu wenden, wenn die Halbinsel wirklich ein unter slavischer

Botmässigkeit stehendes Land war?

Nicht minder ist es erwiesen, dass die Griechen, so oft feind-

liche Einfälle stattfanden, sich auf den Inseln und in den Küsten-

städten konzentrirten. Und wenn im Norden Landschaften verloren

gingen, so wusste der erfinderische griechische Unternehmungsgeist

sich im Süden durch neue Eroberungen zu entschädigen. Grie-

chische Flotten drangen in Sizilien ein und unterjochten das ganze

afrikanische Littoral. Selbst ein grosser Theil Italiens stand unter

griechischer Herrschaft, woraus später der National- und Religions-

krieg des Orients und Occidents sich entsponnen hat.

Haben also die Slaven den Peloponnes slavinisirt , so mussten

auch die Griechen die erwähnten Landstriche gräzisirt haben, und

die heutigen Italiener müssen Nachkommen der Griechen sein, ob-

wohl sie italienisch sprechen.

So könnte man auf dem Grunde der Hypothese Fallmerayer's

nachweisen, dass kein Volk in der Welt eine reine Abstammung

hat. Jedes Volk ist mit fremden Elementen gekreuzt und zersetzt.

Allein der Grundton geht nicht verloren. Das Fremdartige assimi-

lirt sich, und die Nationalität, das Volksthum, trotzt allen Jahr-

hunderten.

Die Niederlage der Slaven bei Patras erwähnt der Patriarch

von Konstantinopel, Nicolaus, in seinem Briefe an den Kaiser Ale-

xius Comnenus 1081, nennt sie aber Avaren, die den gröss-

ten Theil des Peloponnes 218 Jahre im Besitz hatten
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und keinem Griechen gestatteten, ihr Gebiet zu betre-

ten. Hieraus fliessen drei wichtige Folgerungen: 1) Nicht Slaven,

sondern Avaren, also ein hunno-skythischer Stamm, welcher mit

den Slaven im foriwährenden Krieg stand (s. Cyprien Robert: Le

Monde Slave. Paris 1852. II. 119—120.), besassen über 200 Jahre

einen grossen Theil der Halbinsel. 2) Nicht der ganze Peloponnes,

sondern nur ein grosser Theil desselben, befand sich in den Händen

einer nichtgriechischen Bevölkerung, wodurch wieder bestätigt wird,

dass bei Konstant. Porphyr, unter tzölgcl t\ x^P* ^os das flache

Land zu verstehen sei. 3) Kein Grieche durfte das Land der Ava-

ren betreten; folglich konnten die Avaren, indem sie isolirt lebten,

die griechische Bevölkerung nicht avarisiren, oder — wenn sie

Slaven waren — slavinisiren.

Ernst Curtius.

36. Die Streitfrage über die vorgebliche Slavisirung des Pelo-

ponnes hat am besten Ernst Curtius (Peloponnesos , Gotha 1851,

S. 87 u. flg.) aufgefasst. Eine massenhafte Auswanderung der Grie-

chen, schreibt er, ist hier nicht anzunehmen ; es müsste also ihr

ganzer Stamm durch Pest, Hunger und Schwert vom Erdboden

vertilgt worden sein , wenn jener Lehrsatz von der vollständigen

Slavisirung der Halbinsel Wahrheit haben sollte. Eine so uner-

weisliche Thatsache wird man nicht annehmen können. Ferner

lässt sich das Vorherrschen der griechischen Sprache in Morea seit

dem 10. Jahrh. nicht aus einer durchaus neuen Kolonisation von

Byzanz aus erklären, sondern die Verschiedenheit der Idiome be-

weist, dass in der Halbinsel eine griechisch redende Bevölkerung

zurückgeblieben ist, von welcher die Slaven gräzisirt worden sind.

Endlich wenn wir zugeben, dass die slavischen Ortsnamen unwider-

legliche Beweise von den vielen Niederlassungen dieses Volksstam-

mes sind, so wird man andrerseits auch einräumen müssen, dass

die hellenischen Namen , welche sich unverändert oder nach dem

allgemeinen Prinzipe der Sprache umgewandeil , bis heute erhalten

haben, einen Kern hellenischer Bevölkerung voraussetzen lassen,

welchem die Erhaltung derselben verdankt wird. — Wie sich in

der Mitte des 5. Jahrh. die Einwohner von Epidauros und Salona

vor Attila an die steile Meeresküste üalmatiens flüchteten und Ra-

gusa gründeten , wie die Lagunen Venedigs von Aquileja aus be-

völkert wurden, so entstanden auch im frühen Mittelalter an den
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peloponnesischen Küsten, aber mit Benutzung uralter Gründungen,

die Städte Arkadia, Monemwasia, Koron. Die Zähigkeit des

griechischen Städtelebens hat sich zu allen Zeilen auf

eine bewunderungswürdige Weise bethätigl. Wie Lyko-

sura aus ältester Zeit noch unter den Anloninen mit einem zusam-

mengeschmolzenen Ueberreste alter Einwohner als Stadt fortbestand,

wie einst die Burgen der Achäer sich Jahrhunderte lang zwischen

der dorischen Bevölkerung des platten Landes unüberwunden be-

haupteten, so nun die griechischen Küstenplätze zwischen den Sla-

ven, unter einheimischen Archontenfamilien, als schutzverwandte

Städte des alternden Reiches von Byzanz. — Wenn die Slaven

ihre Eroberung der Halbinsel und die Zerstörung ihrer alten Lan-

deskultur vollendet hätten, so wäre der Peloponnes ein Land ge-

worden, wie etwa Serbien. Aber dazu kam es nicht.

Franken.

37. In den Sprüchwörtern liegt oft die Philosophie, Charakteri-

stik und Lebensgeschichte der Völker, die mehr beweisen als hun-

dert künstlich zusammengestellte Hypothesen. Eines solchen Sprüch-

wortes der Griechen erwähnt Eginhard im Leben Karls des Grossen

:

tov $payxov 91'Xov s'x^ (s'xfjc)? yitovoc (yst/cova) oux s'xxC-

Woraus ersichtlich ist, dass die Griechen auch im 8. Jahrh. n. Ch.,

an ihrem eigenthümlichen Nationalleben festhaltend, Fremde (^gdyy.01)

in ihrer Nähe nicht gern duldeten. Darum ist es auch den Fran-

ken im 12. Jahrh. nicht gelungen, sie zu entnationalisiren, obwohl

sie mit Gewalt den Peloponnes nach dem mittelalterlichen Zuschnitte

Europa's ummodelten. 1259 haben die Griechen, entrüstet über

die Fremdherrschaft im Peloponnes, den Herzog Wilhelm aufs Haupt

geschlagen, gefangen genommen, und 1263 die wichtigsten Festun-

gen Monemwasia, Mistra und Maina zurückerhalten. Seit dieser

Zeit hat sich die Macht der Franken immer vermindert, weil sich

mit dem Kern der ursprünglich griechischen Bevölkerung auch die

bereits gräzisirlen Nachkommen der Eindringlinge gegen die Franken

verbunden haben, die endlich gezwungen waren, den Peloponnes zu

räumen, ohne im Stande gewesen zu sein, die Halbinsel ihres grie-

chischen Wesens zu entkleiden. Hie und da linden sich zwar Trüm-

mer ihrer Sprache und Sitten, als todte Denkmale ihrer einstigen

Herrschaft ; aber dass sie keine amalgamisirende Kraft besassen,

beweist der Umstand, dass von jenen fränkischen Familien die im
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Jahre 1206 sich im Peloponnes niederliessen , 1344 schon fast

keine einzige mehr auf der Halbinsel vorfindig war.

Dass unter der fränkischen Herrschaft das Hellenenthum , der

echte griechische Geist, nicht ausgestorben sei, erhellt daraus, dass

die Griechen oft, ohne jede Hoffnung des Sieges, gegen ihre Feinde

heldenmüthig kämpften. Ja, nach dem Tode Balduins, hatte sein

Bruder Heinrich (1206— 1216) eine auserlesene und siegreiche

Schaar von griechischen Streitern.

Ka\ arpauwra? ysvvor8a<; pwfJiaXeouc,

EXXy)voc<; avSpa?, auvT£Tay[Ji£vou<; aywv,

^tuXextov (paXayYa xai Mix^cpopov.

Ephraemius, edid. ßekker, Vs. 7413—7415.

Als der von Rom gesandte Kardinal Pelagius in Konstantinopel

die Bekenner des griech. Glaubens feindselig behandelte, erklärten

die Magnaten, Senatoren und Bürger des griechischen Volkes dem

genannten Heinrich, dass sie einem andern Geschlechte, einem freien

Volke, angehörten und andere Sitten und Gebräuche befolgten als

die Franken; demungeachtet haben sie sich freiwillig seiner Herr-

schaft unterworfen, aber nur zu körperlichen Diensten.

'Q? irplv jxlv iQjJief? aXXoSaTnrji; £x cpuXiq«;

cpuvTes, ßaatXeu, xa\ vofjnrj? e'XevlJepas,

aXXoi? t' £^£[x.oi<; roxp' rjxas x£XPTQH.£vot,

aou tcXtjv exovxe? uu£TayT]}x£v xpaxei,

xot aw|j.aT(.XTjv s'xuvav uTtoupyiav,

ov irveit[JLaTixTiv ^u^txTiv xoivamav

r\[iäz ^apsaxTixafxev ocutou<; aot ivfu..

Ephraem. Vs. 7444— 7450.

Demnach hatten die byzantinischen Griechen auch im 13. Jahrh.

noch den Muth, vor einem fremden Herrscher offen zu erklären,

dass sie ein freies Volk seien, welches nach seinen eigenen Gewohn-

heiten lebe.

Obgleich also einen Theil Griechenlands die Lateiner (Franken)

beherrschten , demungeachtet lebte das Heldenthum noch immer

fort, was auch den Anlass gab, dass Theodor Laskaris, früher

byzantinischer Kaiser, das Kaiserthum Nikäa im westlichen Theile

Kleinasiens gründete, welches von 1206— 1261 bestand, als Mi-

chael Paläologos Konstantinopel zurückeroberte und den Kaisersitz

des griechischen Reiches wieder dahin verlegte. — Zu derselben

Zeit gründete Alexius Komnenos im Nordosten Kleinasiens den von
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den Lateinern unabhängigen griechischen Staat Trapezunt, welchen

seine Nachfolger zu einem griechischen Kaiserreiche erhoben, in

welcher Eigenschaft es bis 1461 erhalten wurde. — Auch in Epi-

rus hat sich ein griechischer Fürst , Namens Theodor, von den

Lateinern unabhängig gemacht.

Später erschienen in Morea die Italiener, besonders Venezia-

ner, als Eroberer ; aber auch dies war ein schnell vorübergehender

Glanz. Im 14. Jahrh. stehen die Griechen mit echt hellenischer

Begeisterung auf, und die Halbinsel gehörte wieder, mit Ausnahme

weniger Festungen, den Paläologen.

Türken.

38. Endlich kamen die Türken. „Doch auch als Paschalik

bewahrte sich der Peloponnes für Stadt und Land eine Art von

Gemeindeverfassung und selbstgewählte Ortsvorstände, Are honten

oder Demoger onten genannt. Die Türken wurden nie in grosser

Zahl auf der Halbinsel heimisch." (E. Gurtius, S. 101.)

Ja, die Griechen bewahrten so eifersüchtig ihre volkstümlichen

Institutionen, dass die griechische Umarbeitung des Justinianischen

Rechtes, welche der Kaiser Basilius Makedo und sein Sohn Leo

Philosophos im 9. Jahrh. veranstalteten und Kaiser Konstantinus

Porphyrogenitus 945 verbesserte, auch unter der langjährigen Herr-

schaft der Türken als giltiges Rechtsbuch der Griechen aufrecht

erhalten wurde.

Als Mehemet Konstantinopel eingenommen hatte und die Verödung

der Stadt sah, hat er den Ghristen befohlen, dass sie nach her-

kömmlicher Sitte ihren Patriarchen wählten; dies that er aus der

Absicht, dass auf diese Nachricht die in allen Gegenden zerstreuten

Griechen nach Konstantinopel kämen. 'Ettoltjcs 5s touto s'vts'-

XV<d<;, IV axoutfoeiv ot aTcavxa^oO rpatxot. xai auva^rpoi^ovxat

sv tjj :r6Xst.. (Historia politica et patriarchica Gonstantinopoleos.

Edit. Bekker. p. 27.) Der vom Volke erwählte Patriarch musste

dem Sultan die christlichen Glaubensartikel erklären, die er für so

erhaben hielt, dass er eine grosse Freude hatte, einer solchen

Nation Gebieter und Kaiser sein zu können. Ei/s 5s o aouXxavo«;

pLsyaXTjv yjxQow xai su9poamnr]v, saoviras va ys'vy] (ysvofjisvos)

toioutou yevous atös'vnrjc xai ßaaiXs'ac (ßaaiXsus). S. ebend. p.94.

Unter dem Sultan Selim wurde der Patriarch Dionysius ange-

klagt, dass ihn in seiner Jugend die Ismaeliten beschnitten hatten

3
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und dass er deshalb unwürdig sei, die Würde eines Patriarchen

zu bekleiden. Man ruft eine Synode zusammen, vor welcher Dio-

nysius , um seine Feinde zu beschämen , sich entkleidet und den

fraglichen Theil seines Körpers zeigt, Die Anwesenden staunten

vor Bewunderung, denn man sah keine Spur der Beschneidung,

sondern vielmehr Merkmale des keuschen Lebens. Da fielen die

Feinde zu seinen Füssen, und die anwesenden Prälaten und das

ganze Volk (tcocvtss ol apyiegdc, xai izolq 6 Xao?) baten ihn, er

möge den Feinden verzeihen. (Ebend. p. 42.) Ist das nicht wieder

ein Beweis der griechischen Autonomie ? Die Griechen wussten es,

dass auch die Türken beschnitten werden, folglich, dass ihnen ein

beschnittener Patriarch willkommen sein müsse; und dennoch rufen

sie eine Kirchen- und Volksversammlung zusammen, um ihn abzu-

setzen, falls sich die Beschneidung bestätige.

In kurzer Zeit darauf ward ein serbischer Trunkenbold, Namens

Raphael, auf unredlichem Wege Patriarch. Dieser war auch in der

Charwoche während des Gottesdienstes so betrunken, dass er sich

nicht einmal auf den Füssen erhalten konnte. Darum, und weil

er auch eine fremde Sprache redete, haben ihn alle gehasst.
r

'0^ev xai tuocvtsc iyxLcow auTov, jcat sfot ots t;v xai aXXo-

yXoffao^. (Ebend. p. 44.) Wie hätten ihn aber die Griechen wegen

seiner Sprache so hassen können, wenn sie selbst Slaven waren?

Dass die Griechen während der ganzen Zeit der türkischen

Herrschaft ihre griechischen Volkseigenthümlichkeiten und Institu-

tionen bewahrten, hat Maurer (Das griechische Volk in öffentli-

cher und privatrechtlicher Beziehung) dargethan. Zur Anerkennung

der türkischen Herrschaft haben sie blos eine Kopfsteuer — Ha-

radsch — gezahlt. Die innere Verwaltung des Landes lag fast aus-

schliesslich in den Händen der Griechen, so dass sie einen Staat

im Staate bildeten. Jeder türkische Oberbeamte, mit dem sie nicht

zufrieden waren , ist auf ihr kräftiges Einschreiten bei der Pforte

aus Griechenland abberufen worden. — An der Seite des Pascha

stand in der Provinz ein Rathskollegium als Repräsentant des grie-

chischen Volkes, dessen Mitglieder jährlich von dem Volke gewählt

wurden und eidlich sich verpflichten mussten, bei jeder Gelegenheit

die Interessen der griechischen Nation zu befördern. Ohne Zustim-

mung dieses Rathskollegiums konnten weder Provinzial- noch Lo-

kaisteuem ausgeschrieben oder eingetrieben werden.
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Auf den Inseln genossen die Griechen noch grössere Rechte,

wo sie keinen einzigen Türken duldeten, und alle Beamten aus

ihrer Mitte frei wählten.

Somit ist ersichtlich, dass weder Roms Cäsaren, noch die by-

zantinischen Kaiser, weder die fränkischen Herzoge, noch die tür-

kischen Sultane im Stande gewesen sind, das von Generation zu

Generation ererbte nationale Leben der Griechen zu vertilgen. Und

die heutigen Griechen sind allein die jetzt lebenden Repräsentanten

der antiken Welt. Sie bewahrten ihr Land, ihre Sprache und ihre

gesellschaftliche Organisation gegen physische und moralische Kräfte,

die so manches Volk von dem Erdboden vertilgten. Und es ist

unstreitig , dass die Griechen die Bewahrung ihrer nationalen Exi-

stenz grossentheils den von ihren Vorfahren ererbten Institutionen

zu verdanken haben. (Finlay, Vorrede X. XL)

Gemeinsinn der Griechen.

39. Wenn schon die Geschichte Fallmerayers Hypothese, dass

die heutigen Griechen ein slavisches Volk seien , als grundfalsch

darlegt, so muss diese Hypothese an dem allen griechischen Stäm-

men und Geschlechtern — mögen sie wo immer auf dem weiten

Erdkreise zerstreut leben — inwohnenden Gemeinsinne einen gänz-

lichen Schiffbruch leiden. Wenn das „vox populi vox Dei" eine

Wahrheit ist , so ist sie es gewiss in der allgemein ererbten Meinung,

in dem Gemeinsinne eines Volkes hinsichtlich seiner Abstammung.

Wer wird im Stande sein, dem Deutschen zu beweisen, dass sein

Volk nicht deutschen, sondern türkischen Ursprunges sei, obwohl

die Türken oft in deutschen Landen hausten ? Wer wird die Slaven

überzeugen können, dass sie von Deutschen oder Galliern abstam-

men, obwohl sie mit Beiden oft gekreuzt und zersetzt wurden?

Einzelne Individuen , ja ganze Familien eines Volkes stammen von

Fremden ab , nicht aber ganze Völker. Das Bewusstsein seiner

Abstammung trägt jedes Volk in sich und bewahrt es von Gene-

ration zu Generation als ein heiliges Erbe. Eben darum hat auch

Fallmerayers Hypothese bei allen griechischen Stämmen den bitter-

sten Eindruck gemacht , weil es ihren echt hellenischen Ursprung,

dieses glorreiche Nationalvermächtniss, in Zweifel gezogen hat.

Dieser Gemeinsinn des griechischen Volkes hinsichtlich seiner

Abstammung findet die festeste Stütze in der seit Jahrtausenden

erhaltenen griechischen Sprache.



III.

Sprache.
tarnen der heutigen Sprache.

40. Die Volkssprache der heutigen Griechen wird mit ver-

schiedenen Namen bezeichnet. Sie heisst a7rXo - sXXtjvixt] , ffYju.e-

pivij, Topiv»] (die jetzige), ofnXoujjisVr]. Seit 323 n. Ch. wird sie

auch po(xai"xY) yXwaaa genannt, aber nur in religiöser Hinsicht,

weil damals Kaiser Konstantin das Christenthum und die römische

Staatsreligion annahm. Daher waren auch pop.alos und xpwciavbs

gleichbedeutend. Seit dem Kirchenschisma wurden die Angehörigen

der griechischen Kirche pw^alot und die der römisch-katholischen

Xoctivoi genannt. Der viel allgemeinere Name aber der heutigen

griechischen Volkssprache ist r\ xolvt] SiaXexToc, um sie von der

Schriftsprache zu unterscheiden. Auch bei den Alten hiess die

allgemeine Volkssprache xoivt] yXoaaa, auv^sta, oder einfach

öiaXexTO£. Aus Aristoteles (Ars Poet. C. 22.) ist es bekannt,

dass Ariphrades in den Tragödien die Ausdrücke Swjj.octüv olt.o,

as^ev, vlv u. s. w. rügte, weil in der gewöhnlichen Sprache Nie-

mand so spräche: a ovhdc, av eftuoi ev tyj SiaXexTo.

Phasen der griechischen Sprache.

41. Diese xoivtj SiofXsxTos hat sich mit der allgemeinen Ver-

breitung des attischen Dialektes allgemein geltend gemacht, indem

alle griechischen Stämme den attischen Dialekt mit ihren sprach-

lichen Eigentümlichkeiten schwängerten, und statt veralteter oder

blos bei Dichtern vorkommender Wörter andern das Bürgerrecht

verliehen. Einen grossen Einfluss übte auf die Gestaltung dieses

gewöhnlichen Dialektes die Sprache der mit den Griechen in Na-

tional-Verwandtschaft stehenden Makedonen, die sich für Abkömm-

linge der Dorier hielten und eine mit Dorismen überfüllte Sprache

redeten; obgleich die Hof- und Geschäftssprache der makedonischen

Könige schon zur Zeit Philipps und Alexanders des Grossen die
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attische war, und auch vor diesen Zeiten schon alle Makedoner den

Euripides als ihren Liehlingsdichter verehrten. Ja , als Alexander

der Grosse nach Jerusalem kam, zeigte ihm der Grosspriester das

Buch des Propheten Daniel , wo es geschrieben stand , dass ein

Grieche Persien erobern werde. Dieser Grieche war Alexander.

(Jos. Flav. 9, 8.)

Es ist leicht begreiflich, dass mit den Eroberungen der Make-

donen auch die griechisch-makedonische Sprache immer mehr Ter-

rain gewinnen musste, was besonders in Aegypten der Fall war,

von dessen Hauptstadt, Alexandria, diese Sprache auch der ale-

xandrinische Dialekt genannt wurde. Selbst in Athen hatte

man viel Makedonisches aufnehmen müssen, weil Athenäos (III, 94,

122) sagt: |jiaxs8ovi£ovTac t' oi§a tcoXXouc tüv 'Attixov Sia

ty)v sTüifn^uxv. Hieraus folgt aber noch nicht, wie Viele wissen

wollen, dass alle Attiker makedonisirt wurden, sonst hätte Athenäos

icdvcoLC, T(5v 'Attlxwv gesagt. Und ein paar Zeilen früher sagt

er: 7uapa toiq agyaloic, izoirfcalc, xod cuyypacpsiia tols cKpoSpa

sXXtjvi^oucjiv stfTiv supsiv xai üspcixa ovojxaTa xsifj.eva. Eben-

so sagt Sokrates bei Plato (Kratylos 410): svvow yap oti tcoXXoc

oi
r

'EXXv]V£C ov6[j.aTa , aXXwc ts xoa ol utco toic, ßapßapoi?

otxouvTec, xapa twv ßapßnrpwv slX^aat. Wenn also daraus,

dass in den Schriftwerken der griechischen Dichter und Prosaiker

viele persische Wörter vorkommen und dass die Hellenen viele

Ausdrücke den Fremden entlehnten , nicht gefolgert werden kann,

dass zu PJato's Zeiten die griechische Sprache keine echt helleni-

sche war: so kann auch Niemand mit Recht behaupten, dass sie

mit der Verbreitung des makedonischen Dialektes, der ohnehin auch

ein griechischer war, aufgehört habe, echt hellenisch zu sein.

Im Gegenlheil , als die alte Freiheit Griechenlands in Trümmern

lag , hat sich sein Geist und seine Sprache überall verbreitet.

Asien, von Alexander unterjocht, las jetzt die Gedichte Homer's,

an denen sich der grosse Eroberer ergötzte; Persiens Söhne sangen

die Tragödien des Sophokles und Euripides ; die Verehrung der

Götter Griechenlands drang bis auf den Kaukasus, und griechische

Kultur civilisirte die Barbaren Hochasiens.

Seleukus baute Städte in Syrien , deren rasches Emporblühen

die griechische Givilisation für Jahrhunderte sicherte , weil dort

Griechenlands Gesetze, Sitten und Gewohnheiten einheimisch wurden.
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Das Hellenenthum fasste einen so festen Fuss in Syrien, dass dieses

ein zweites Griechenland im innersten Schoosse Asiens war.

In Kappadozien, Bithynien, Mysien haben griechische Fürsten

griechische Kunst und Wissenschaft verbreitet. Tarsus , Smyma,

Cäsarea hatten ihre gelehrten griechischen Schulen. Pergamos

wetteiferte mit Alexandrien. Hier sah man die unerschöpfliche Ent-

wicklung des hellenischen Geistes. Die Geschichte, Kritik, Natur-

wissenschaften, Medizin, Astronomie, Mathematik nahmen durch

griechische Schriften einen unerhörten Aufschwung. Es war dies

auch ein zweites Zeitalter der griechischen Poesie, mit ihrem Sterne

ersten Ranges, Theokrit,

Es ist wahr, dass die Fremden, als Hebräer, Syrer, Chaldäer

u. s. w., in die angenommene griechische Sprache auch manche

Eigenthümlichkeiten ihrer eigenen Mundart übertragen haben , so

dass ihre Sprache yXoaaa £XX7)vt,<m>tt] genannt wurde , welche

vorzüglich in den griechischen Schriften der Hebräer, im Alten

und Neuen Testamente nachweislich ist; demungeachtet ist die

Sprache der griechischen Stämme in dieser Periode nirht degene-

rirt. Eben darum hat man ja den griechischen Dialekt der Fremden

yXocJöa DOajVLGTiXTj genannt, um ihn von dem reineren Dialekt

des griechischen Volkes zu unterscheiden.

Als Griechenland eine römische Provinz geworden ist , haben

sich zwar viele lateinische Wörter und Redensarten in das Grie-

chische eingeschlichen, aber deswegen hörte die griechische Sprache

nicht auf, eine echt griechische zu sein; sonst müsste man zu-

geben, dass die lateinische Sprache schon zu Cicero's Zeiten keine

echt lateinische gewesen sei, weil sie viel mehr griechische Worte

enthalten hat, als später in der griechischen Sprache lateinische

Worte einheimisch geworden sind.

Dass die griechische Sprache zu dieser Zeit verdorben und der

Prozess der Entartung vollendet worden , ist eine Fabel. Was

Lukian (2. Jahrh. n. Ch.) von der Rede des Historikers fordert, sie

solle klar und durchsichtig sein, in Worten, die weder gesucht und

ungebräuchlich, noch trivial wären, welche das Volk verstehen,

die Gebildeten loben müssten, das galt als Norm für die besten

Darsteller (s. Bernhardy: Grundriss der Gr. Lit. I. Th. S. 535). —
Wie ist es erklärlich, dass vom 1. bis 4. Jahrh. n. Ch. die sogenannten

Sophisten vor einer unzähligen Menge des Volkes griechisch dekla-
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mirten und bald stürmisch applaudirt, bald missfüllig empfangen

wurden, wenn im Volke das Griechische schon ausgestorben war?

Wozu haben Jüslinus, Gregorras Nazianzenus, Chrysostömüs, Basi-

lius und andere Kirchenväter in den Kirchen , in öffentlichen Ver-

sammlungen dem Volke griechisch, und zwar im klassischen Style,

gepredigt, wenn das Volk nicht mehr griechisch sprach?

Im 6. und 7. Jahrb. n. Ch. beherrschte die griechische Sprache

noch ein nicht geringes Ländergebiet; ihre geographische G ranze

reicht gegen Westen nach Unterilalien und Sizilien, im Osten und

Süden von Armenien herab durch Kleinasien, Syrien, Aegypten bis

zum abyssinischen Gebiet (s. Bernhardy : Grundriss der Gr. Lit.

I. Th. S. 583).

„Es ist ein Paradoxon, dass im byzantinischen Zeitalter das

Mittelgriechisch unserer Bücher und noch ein gutes Theil der älte-

ren Gräzität eine todte Misch-, Prunk- und Gelehrtensprache war,

und auf dem Boden einer lateinischen Stadt, des neuen Rom, nur

mittelst der Literatur des Christenthums, die ihrerseits an der hel-

lenischen Vorzeit einen Rückhalt fand , als fremdes Gewächs sich

entwickelte. Dies ist ungefähr das Ergebniss eines Chaos zusam-

mengelesener und ungesichteter Notizen, die Kreuser in den Ver-

handl. d. Piniol, in Ulm 1842 mit unglaublichen Vorstellungen über

die Differenz zwischen der Lebens- und Schriftsprache der Griechen

versetzt hat... Hiergegen genügt es zu bemerken, dass die asiati-

schen Landschaften ein griechisches Idiom , welches durch die

Schulen der Sophistik befestigt war, in lebendiger Ueberlie-

ferung erhielten und nach der neuen Hauptstadt trugen." (Bern-

hardy, S. 585.)

„Die griechische Sprache hat in allen Stufen ihrer Fortbildung,

von Homer bis zum letzten Byzantiner, allein aus sich selbst sich

entwickelt, indem sie durch die nationalen Anlagen bestimmt und

von historischen Einflüssen angeregt wurde." (Bernhardy, S. 17.)

Zeugnisse für die Erhaltung der griech. Sprache.

42. Dass die Griechen unter den misslichsten Umständen und

auch in fremden Landen ihre Sprache mit heiliger Pietät bewahr-

.ten, ist eine geschichtliche Thatsache. Cicero (Verr. IV, 66) sagt:

„Ille ait indignum facinus esse, quod ego in senatu graeco verba

fecissem; quod quidem apud Graecos graece locutus essem, id ferri

nullo modo posse." Wenn Cicero bei den Griechen griechisch
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sprach, so konnte die griechische Sprache zu seiner Zeit nicht eine

todte sein. Pausanias berichtet (IV, 27, 11), dass die Messenier

beinahe 300 Jahre ausser ihrer Heimath herumirrten, und dennoch

weder ihre Sitten noch ihre Sprache veränderten , sondern unter

allen Peloponnesiern am besten bewahrten. MsGorjvioi hk ixrcbe,

IlsXoTcovviijaoy Tpiaxoaioc sty) p.aXio"Ta y]X(3vto, sv olc ouxs

s^Twv elai ötjXo?. 7capaXuaavTe's ti tuv oucq^sv, outs rijv 8ta-

Xsxtov TTjv AopLöa p.£T£8(.8ax^V|C7av, aXXa aal £c 7)p.a£ sri to

axpißss aürJjs IIsXotcovvtjglwv u,aXicra scpuXaaGov. — Aehnli-

ches sehen wir bei jenen Griechen, die im 6. Jahrb. v. Ch. im süd-

lichen Gallien sich niedergelassen und Marseille gegründet haben.

Von da aus verbreiteten sie ihre Kolonien und erreichten ein sol-

ches Uebergewicht in ganz Gallien, dass nach dem Zeugnisse Cä-

sar's (de bell. gall. VI, 14) die Gallier nur griechischer Buchstaben

sich bedienten. Die Nachkommen dieser Kolonien haben noch im

5. Jahrh. n. Gh. echt griechisch gesprochen. Ja sogar Arelate, ob-

gleich nicht von jenen Kolonisten gegründet, hat die griechische

Sprache angenommen, welche im 9. Jahrh. n. Ch. Karl der Kahle

auch als Hofsprache einführte. Diese Ansiedler haben also die

Sprache ihrer Vorfahren durch beinahe 1500 Jahre auf fremdem
Boden bewahrt. (S. Raoul-Rochelte: Histoire critique des colonies

grecques.)

Konstantinus Porphyrogenitus (de themat. lib. T. p. 46. edit.

Bekker.) sagt von Byzanz, der Hauptstadt des griechischen Reiches,

sie sei eine Kolonie der ältesten Griechen: der Megarenser, Lake-

dämonier und Böotier; darum seien sie auch in der dorischen

Mundart bewandert. Auto 5s to Bu£amov Msyaps'ov xai Aa-

xsftaijjiovuov xai Bokotcov s'ctiv aTCOtxta, tov * apya'.OTaTwv

'EXXtJvOV' 8lO KOLl TT^ TUV Aop'.SOV YAOTTT^ BV STCtÖTTJIlf]

T'jyyavouaiv. — Und p. 43. 44. heisst es, dass die griechische

Sprache fünf Dialekte habe (nicht hatte): den attischen, ionischen,

äolischen, dorischen und gewöhnlichen, dessen wir uns alle

bedienen. IIs[i.7ror)v hl ttjV xcrr-v, 4j TravTsr yputj.s'ra. Von

Milet bis Ephesos , Smyrna und Kolophon haben die Ionier ihren

Sitz , die den ionischen Dialekt gebrauchen. Von Kolophon bis Kla-

simenä, über Chios, Mitylene und Pergamos ist die Kolonie der Aeoier,

die die äolische Mundart reden. Weiter darüber, von Lektus bis Abydos.

Propontis, Kyzikos und zum FIuss Granikos, werden Alle Grie-
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chen genannt und gebrauchen den gewöhnlichen Dia-

lekt, ausgenommen die Byzantiner, weil das eine dorische Kolonie

ist. Ta es s'tts'xsivoc toutmv, olkq tou XeyopLevou Asxtou xai

s«£ 'AßuSou xai aürJjs Hpo7covTi8oc xai u-sx.pt. Ku£ixou xai

tou TcoTajJLOu tou Xsyou.s'vou rpavixou, TuavTss rpat.xoi ovo-

u.a£ovTai xai xoivrj oiaXs'xTco ^povxai , 7rXv]v Bu£avTiov , oti

Aupiscov s'o"tlv dbroixia. — Hieraus ist ersichtlich, dass zu Kon-

stantine Porphyrogenitus Zeiten , im 10. Jahrh. n. Ch. , nicht nur

die griechische Sprache im Allgemeinen, sondern auch ihre Dialekte

lebende Mundarten waren. Wie ist das mit der Hypothese Fall-

merayers und seiner Anhänger vereinbar?

In dem Briefe des PhiJelphus von 1451 , welcher in der Bio-

graphie des Johannes Argyropulos citirt wird, heisst es von der

damaligen Sprache Griechenlands: „Viri aulici veterem sermonis

dignitatem atque eJegantiam retinebant: inprimisque ab ipsis nobilibus

mulieribus, quibuscum nullum esset omnino cum viris peregrinis

commercium, merus ille ac purus Graecorum sermo servabatur

intactus." Auch in Sizilien und Süditalien bestand die grosse Masse

des Volkes aus Griechen , und die griechische Sprache hatte sich

dort bis in das 14. Jahrh. n. Ch. erhalten. (Finlay, 515.)

Darum gesteht auch Kreuser (Verhandlungen der fünften Ver-

sammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Ulm 1842.

S. 70— 89): „Die griechische Volkssprache hat sich wie das Kop-

tische, Chaldäische, Syrische, Armenische in allmähligen- Veränderun-

gen bis auf heule erhalten. . . Zweifelsohne erhielten sich die grie-

chischen Mundarten ohne weitere schriftliche Fortbildung ; denn

zähe ist jedes Volksleben in diesem Punkte."
' Einwürfe dagegen. — Apollonios von Tyana.

43. Demungeachtet behauptet man, dass die griechische Sprache

schon zu Christi Zeiten so sehr entartet war, dass sie im Vergleiche

mit der alten für eine barbarische gegolten habe. Dies will man

aus dem Tyaner Apollonios beweisen , der da sagt , dass er sich

verwilderte , nicht weil er lange Zeit aus Griechenland abwesend

war, sondern dort sich aufgehalten habe. 'Eysvop/qv s'v "Apysi

xai ^uxcSi xai AoxpiSi xai s'v Ms-ya'poic xat 8iaXsYOU.svo<;

toi? sjji7cpoa^ev ^povoic s'7uauo"ap.7]v sxst TL oi>v; sif Tl£ SpOlTO

to aiTiov, syo 9pao"aip.' av up.lv ts xai Mouo*ai£* 'Eßapßa-
pw^Tjv ou ^povioc ov acp'

f

EXXa$os, aXXa x.P°V!- C ^v £v
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'EXkdhi. — Hierin wird aber die Entartung der Sprache mit kei-

nem Worte erwähnt. Es ist bekannt, dass dieser Apollonios als

Anhänger der pythagorischen Philosophie das griechische Volk tadelte,

weil es nicht die Grundsätze dieser Philosophie, sondern die Lehren

Jesu Christi befolgte , den er verspottete und verfolgte. Darum

sagt er, dass er mit seinen Landsleuten über die allen Zeilen nicht

mehr sprechen könne und sich verwildere. Aber in Hinsicht

der Sprache konnte weder er noch seine griechischen Zeitgenos-

sen barbarisch , verwildert , entartet sein. Dagegen sprechen ja

seine eigenen im schönsten Style geschriebenen Werke.

Ein Seitenstück zu diesem sßapßapw^v ist das im Orestes

des Euripides Vs.485: ßeßapßapwca?., y^govioc ov sv ßapßapoic.

„Du bist verwildert, weil du lange bei Wilden warst."

Philostratos.

44. Andere berufen sich auf Philostratos, der behauptet haben

soll , dass zu seiner Zeit — 2. und 3. Jahrh. n. Ch. — die aus

allen Ländern , besonders aber aus Thrakien und Pontes , nach

Athen strömende Jugend statt gut griechisch sprechen zu lernen,

vielmehr die Aussprache ihrer griechischen Lehrer verderbe. Allein

folgt denn hieraus, dass die Sprache aller griechischen Stämme

damals entartet und verdorben war ? Gibt es denn nicht auch

heute deutsche Städte , wo ein solches Deutsch gesprochen wird,

dass man es um keinen Preis enträthseln kann? In der gemeinen

Sprache hört man: aussi (hinaus), füri (hervor), obi (hinunter»,

Bratze (Hand), Haxe (Fuss), Mahn (klein), Stalin (Stein), gmahn

(gemein); in Schlesien: nischte (nichts), andersche (anders); in der

Schweiz: ruch (rauh), Huus (Haus), trurig (traurig), überho (über-

kommen), nä (nehmen), gä (geben), ha (haben), hat r öpen öper

öpes daan? (hat dir etwa irgend Einer etwas gethan?); in Nieder-

sachsen: Boom (Baum), Oge (Auge), Rook (Rauch), Hart mein

Hart, warum so trurig? (Herz mein Herz, warum so traurig?); in

Thüringen: klehn (klein), Stehn (Stein), Nehge (Neige), gemehn

(gemein); bei den siebenbürger Sachsen: Ruisen (Rosen), huih

(hoch), Gruissvooter (Grossvater), woossen (wachsen), Hiaot (Haupt),

kangt (könnte), Hoast (Pferd), röggden (reiten), näst (nichts), hä

(hier), kumm (komme), zäh (ziehen), droa (drei), ängden (immer),

Doostig, Duistig (Dienstag), noriest (nur einmal), schnöggt (schnei-

det), kit (kommt).
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Kami wohl aus diesen und ähnlichen Spracherscheinungen die

Entartung, Verwilderung, Verdorbenheit der deutschen Sprache selbst

gefolgert werden? Folglich auch die der griechischen nicht; um

so weniger, weil Philostratos selbst sagt, dass sie auf dem Lande

in ihrer Reinheit verblieben sei.
rH p-stfoyeia os ol^iktoc, ßap-

ßapoic ouaa uyiorfvsi ocutoic; y\ cpwvr] xai tj yXqttoc tyjv axpav

Fremdwörter.

45. Nicht viel bedeutender ist der Einwurf, dass in der Sprache

der heutigen Griechen viele fremde, namentlich lateinische, italieni-

sche, türkische, albanesische Wörter einheimisch geworden sind.

Ausser dem, was hierüber §. 41. erwähnt wurde, wollen wir blos

in Erinnerung bringen, dass die deutsche Sprache gegen 15 bis

16,000 Fremdwörter enthält. Z. B. abdiciren, Abiturient, absenti-

ren, absolviren, abstrahiren, Accise, aecommodiren, Act, Acten, Actien,

Adjunct, adjustiren, administriren, Advocat, afYectiren, afficiren, Agent,

Aggregat, Academie, amalgamiren, Amnestie, Analogie, Anecdote,

anonym, antedatiren, Antiquar, apodiktisch, Appellations-Deduction,

Armee -Gommando, Artillerie - Corps, Assistent, Audienz, Aversional-

quantum, balanciren, Banknoten, Barometer, Bibliographie, bom-

bardiren, bolanisiren, Bureaucratie, Cabinetsminister, Cameralist,

Capillarität, Capitulation, Cataster, Cautionsinstrument, Censurcolle-

giums-Assessor, Circulationsbank, collationiren , combiniren, com-

plimentiren, compromittiren, Conceptpractikant, Confrontation,

Connotationstermin, Consultativ-Votum, Contumaz-Cordon, Conversa-

tionslexicon, decretorisch, Delegation, Desperationscur, Destillations-

apparat, Dilettantismus, Directionslinie , Decimalsystem , Edictalcita-

tion, Effectuirung, Emancipation , enthusiasmiren, Etapenconvention,

Finanzdirectionsexactoratsingrossist, Oeconomieinspecloratscanzlei-

practicant , Provinzialfundalionalliquidalionscassacontrolleuradjunct

,

Centralstudiencommissionsvicepraesidialsecretär u. s. w. Folgt wohl

aus diesen und tausend anderen Fremdwörtern , dass die heutige

Sprache der Deutschen keine von ihren Vorfahren ererbte wahre

deutsche Sprache sei? Dasselbe muss also von der griechischen

Sprache gelten.

Proben aus der Volkssprache. — Schwalbenlied.

46. Um aber die Einheit der Sprache der einstigen und heu-

tigen Griechen auch anschaulich darzustellen , wollen wir einige
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Proben aus der Volks- und Schriftsprache anführen, und zwar zu-

erst ein x.e^^ov^fi.a (Schwalbenlied ) zur Vergleichung mit §. 23.

XeXtSo'va Cp^etai

aTC* rr)v aairp-qv SaXaacjav.

Ka^irjae xa\ XaXYjas"

„MapnQ, Map-nq fxou xaXs,

xa\ <PXsßapY) «pXtßspe,

xav x^o^taTf)?, xav Tcorrftn^,

TraXe avot^tv fxupi^et?."

Schwalbe kommt geflogen an

Von dem silberfarbnen Meer;

Singt, sich senkend niederwärts:

„März, o du mein schöner März,

Februar hat flaues Herz.

Fällt auch Schnee jetzt, fällt auch Regen,

Riecht's doch schon nach Frühlingssegen/'

(Sanders: Das Volksleben der Neugriechen. S. 107.)

An merk. SaKpoq, v\, ov soll von dem türkischen aspra (Silher-

münze), wegen der weissen Farbe, abstammen. Wäre dies die Ursache,

so ist es wahrscheinlicher, dass es das alte aaitpi?, aa-poc (weisse

Eiche) sei.

9Xtßepo'<; = SXtßepos, wie bei den alten Ioniern und Aeolern.

rcaXe = TcaXiv. — avot£i? bei den Alten Eröffnung, folglich die

Aufschliessung der Natur, die im Frühjahre stattfindet.

• Die mit dem Zeichen **- unten verbundenen Vokale werden mit der

Synizese ausgesprochen, also chjonisis. Es ist bekannt, dass solche

Synizesen schon im grauen Alterthume sehr üblich waren. Die Endsylbe

8eü> des Wortes n^XTfitadew im ersten Verse der Ilias hat wahrschein-

lich djo gelautet,

Kinderlied.

47. Kinderlied. LTaiSixbv TpayouSt. (Sanders, S. 111.)

<$>zyYa.poLXi fxou Xajx-xpc,

9&)Ta fxe, V(* "^ep^arw,

& va TTayaLvai) aro oyokv.i,

va fxa^atvcd Ypa'fj.,aaTa >

xa\ 6eoii xa Ttpafxaxa.

Du mein Mondlicht, klar und hell,

Leuchte mir, dass ich geh' schnei!,

Geh' zur Schule auf der Stell',

Dass ich lerne lesen dort

Und von Gottes Sein ein Wort.

Anm. Bei Sanders lautet der letzte Vers: „Und von Gottes Wesen

dort." Um dem zweimaligen dort, das im Original gar nicht vorkommt,

auszuweichen, erlaubte sich Verf. diese Veränderung.

Srf*



45

<p^na P l kommt von dem alten cpe'yYoc (laicht, Glanz). Wie die Alten

aus o£\a<; (Licht, Glanz) creX-rivT) , so haben die Spätem aus tpiyyos nach

derselben Logik <p£yyapi gebildet.

uepuaxw = uepntaxto. — va ist das verkürzte iva.

axo zusammengezogen aus d<; xo'.

jxa^a(vü) = jxav^avfd. — upafxaxa = rcpayfiaxa.

Der zerbrochene Krug.

48. Der zerbrochene Krug. Tb <JTau.vi T^axtopievov. (Kind:

Neugriechische Anthologie. Leipzig 1847. S. 50.)

2av ua?, Mapov p.ou , '<; xo vepo,

nlq [jlou x* e'fjie'va xov xaipo',

va ate'xw, va d xapxepca,

vi crou x£axta&> xo axajxvi,

va ua<; '<; xrjv {xavva a' aSeiaviq.

„KopiQ (jlou, uoü elvat xo crxafjiv(;"

Mavva fxou, axpaßo-rcäVqaa,

x' irceaa xa\ xo x£axiaa.

„ Aev elvat axpaßoTCaxTQfxa

jjlov elvai a<pixTaYxc*Xiaa{jia."

Wenn du, Marie, nach Wasser gehst,

Dass die Zeit mir auch gestehst,

Dass dort ich sei und harre dein,

Dass ich zerbreche deinen Krug,

Dass gehst zur Mutter leer und klug.

„Wo, Tochter, hast du deinen Krug?"

Ach Mutterlein, ich stolperte,

Fiel, und zerbrach dabei den Krug.

„Vom Fallen, Stolpern kann's nicht sein,

Vom Liebeshandel ganz allein."

Anm. aav ist das verkürzte <o? av.

ua? von 7tt)Yatvw, tot/u: zweite Person Tcayei?, und zusammenge-

zogen Tcöt?. uayw ist das alte uTCayw oder noch wahrscheinlicher ßahw
(ßaw).

'<; xo vepo = eJ? xo vepo'v: zusammengesetzt aus ve'w und pe'w, ist

also in der Wortbildung dem Ntjpiqfs ähnlich; oder nach dem Etymolo-

gicum Magnum vw (pe'w), Fut. va'aw, hieraus vapo? und Neutr. vapo'v.

Ka\ •(] avvifceia xpe^aaa xo a dq e Xe'yet vepo'v.

tzIc, das alte dizis, etoe*, nach Analogie des xeivo? statt e'xetvo?, x^e'c

st. iypiq, fie st. £^£. Auch die Dorier sagten Xw, Xfj? statt Se'Xw, Sikßq,

e'jxe'va das tarentinische £p(viq, ^fiCvya.

oxe'xw, axTQxw. Im neuen Testament: yptflopÜTe,, axtjxexe dv xtj

idotzi (1 Korinth. 14, 13); oxt axiq'xexe £v evl rcvev'fjiaxt (Philipp. 1, 27).

-rgax'Cgu von dem alten aaxx(£u, oder von xax(£(i>, labefacto. (S.

Leake: Researches in Greece, p. 459.)
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H.avva = (i.afXjj.a. — aSetavos von aSEia, das heute ausser Frei-

heit, Erlaubniss auch freie Zeit, Müsse, wie a8£iavc's müssig,
geschäftslos, leer bedeutet.

uou elvat = irou e'orn. — crrpaßoTtaTfaj zusammengesetzt aus arpa-

ßo<; und uarso).

8e'v = ouSeY Schon Alkaeos hat 8kv statt ou8kv gebraucht. So

heisst es wenigstens im Etymolog. Magn. unter ouSei?: „auTou Sk tou

ouSeti; to ouSerepov 8ev, x^P^ "ffi? °^ icapa^s'aew; £^o|jl£v roxpa 'AX-

xa'iw £v Tto evarw."

fiov = jxovov. — a<pix.TaYxc*XiaCTiJ.a zusammengesetzt aus tfpqfroc

(festgeschnürt, festgebunden) und crYxaXTfj.

Disticha.

49. Disticha, welche man beim Tanzen singt. In Kreta heissen

sie [xavoW8e£. (Sanders, S. 144 u. flg.)

a) 'Orcw'xet. 8uo 'yaxiQTtxar?, eye'- XaP<* ^Y^Xt),

""Av tot xa^aaif) fxk ttj fxiot, 9£u'y£i xa\ ica ffnr;v aXXrj.

Der, welcher zwei Geliebten hat, hat Freud' in allen Zeiten;

Denn wenn er mit der einen grollt, so geht er fort zur zweiten.

Anm. otcwx£i= otcou sx.£i> analog mit Eyw&x= syto ol8a. 'OtoC

aber entstand aus otcoio?.;

'YainjTixats = aYaraquxas. Aucn im äolischen Dialekte ging der

Accus, plural. auf ai? aus.

jxe tt) [xta = [Asra nr)? fiia?. — ^ttjv aXXiq = de ttjv aXXtjv.

b) "iaax; ^ap'pei?, av [x* apvif)^?, zu; 5k vi xtTpivCae»;

TapocpuXXaxi 5a y£vw Y l(* vc* a£ 8at{j.oviaw.

Du glaubst vielleicht, verschmähst du mich, bleich würd' vor Gram ich

sehen ?

Ich werde gleich der Nelk' erblühn und dir den Kopf verdrehen.

Anm. 5k und 5<i = Se'Xw, welches zur Aussage des Futurs mit

dem dazugehörenden Zeitworte gebraucht wird. Z. B. ich werde
schreiben 5e'Xw ypoxpzi, oder ^e'Xu yptv&u, oder 5£ae!. vpa^w. Oft

kömmt zu 5e'Xü) noch ein va, so: ich werde schreiben 5sXw va

Ypa<J>&> und verkürzt 5k va ypa.<\>u>. Dass YP«9 et
> YP°^ £l aus Y?^? £ ' v »

Ypa^etv entstanden sei, ist leicht zu erkennen. Einen ähnlichen Futu-

ralgebrauch des 5s'Xü) findet man auch bei den alten Schriftstellern.

Herodot I, 32: d 8k 8t> E^EXiqasi rouirepov töüv ^Ticov \xr^\ jxaxpsTspov

Ysvs'a5ai. I, 109: d 8k SeXiffaet . .. £c tyjv 5i>YaTEpa raEvap avaßt)vai

ri rupawis. Darum sagt mit Recht (Herodoti Historiarum libros IX recen-

suit et adnotationibus instruxit) Car. Aug. Steger B. 111. S. 259: „5eXetv

idem fere quod jxeXXetv, ut infinitivo verbi, cui hoc jungitur, addat vim

futuri temporis." Im Phädros von Plato (V, 230) erwiedert Sokrates auf

die Bemerkung, dass er nie die Stadt verlasse: Verzeihe mir, denn ich

bin lernbegierig, t<x j/.kv °uv xw P^a xo" T<* ÖE'vSpa cC8ev jae 5£'Xei 8 t-

Saaxetv. üebersetzt man „die Bäume wollen mich nicht leh-



47

ren , so fiele dies sehr lächerlich aus. — Ebenso in Euripides' Hippolyt

Vs. 865 (845): l'Öw <d Xe^at. 8&to? T)8e poi &iUi.
yia = $ia, folglich <5ta va ae pleonastisch , statt ?va je.

c) Na efya xa Suo xa x^P tc* M-01* xXeiSia (xaXay(Jt.ax£via,

v' avoiya ttqv xapSouXa aovi, itou xX£ta$T) 8i' ^(Jieva.

dass zwei gold'ne Schlüssel doch nur wären meine Hände,

Dass Eingang ich zu deiner Brust, der mir verschlossnen, fände.

Anm. va efya = Fva efyov. In der Volkssprache hat das Imper-

fekt eine aoristische Endung. Dass auch im Altgriechischen das Imper-

fekt statt einer Konditionalzeit gebraucht wurde, ist bekannt.

fAaXayfj.a, fJ.aXay[i.ax£Vo<; das alte }j.aXaxiov (goldener Frauenschmuck),

von jAaXaffa«, mollio. (S. Leake p. 457.)

d) AyaTCiQ Üs'Xei 9povinaiv, SeXec, xa-rcEivoauvirjv,

^e'Xei Xayou TCepTcaxiqaiav, aerou yXiywpoauvTnv.

Die Liebe will Ergebenheit, sie will Verstandeshelle,

Sie will des Hasen leichten Lauf, sowie des Adlers Schnelle.

Anm. TcepTca-nqata= icepiTcanqai?. — yXiYtopocrvviq= oyXiytopoauvTq

(Schnelligkeit), wahrscheinlich von ^yp^yopo? (wachsam, munter), indem

auch die Alten das X mit p oft verwechselten. Nach Athanasios Christo-

pulos (rpafJLfjLaTixiQ xyJs A?oXo8opixiqs yXw'aaa?) kömmt oyXtywpa von.

oXiyY] w'pa, was also, wegen der Schnelligkeit, in kurzer Zeit geschieht,

e) KaXX£x£pov o av^pwTCO«; va tqtov xpua TC£xpa,

Jlapa oV &'xa al'a^iQCTiv xa\ cppovqaiv xa\ fxexpa.

Ach besser war' es, dass der Mensch dem Felsen glich' an Kühle,

Als dass Verstand ihm und Vernunft ihm winden und Gefühle.

Anm. xitov = r\, folglich der Dual des Konjunktivs von dpi.

oV ist das verkürzte otcgk. Wörtlich itapa oV e^et, als dass er

hat. Schon bei Thukydides (I, 23) bedeutet roxpa' als, in dem Satze:

r\klo\j x£ ty.\d<\)Zic, , dl rcvxvoxepai Tcapa xa e'x xou rcplv xpovov fxviq|i.o-

veuojjieva £vveßiqcrav. (Solisque defectiones crebriores, quam unquam
superiore tempore fuerant memoratae.) '^^A*-

J> 4p*v J^JfcT»

f) Maupa p.axia xal (xeyaXa,

Cuii.tofJie'va (J.£ to yaXa.

Schwarze Augen und recht grosse,

Eingetaucht in Milch als Sauce.

Anm. u,a'xta= o^M-tma, Diminutiv von ofAiAa. — \Cz das verkürzte

(jieTa, statt des Genitivs immer mit dem Akkusativ.

g) Iloaov yXvixu? o Savaro? ctcoiov yevva to ßoXt,

Tov Savaxov arxofi tco'X£|j.ov Sptafißov X^youv oXot.

Wie ist doch gar so süss der Tod, durch eine Kugel fallen,

Da Tod im Kampfe heisst Triumph ja bei den Menschen alleu.

Anm. otcoioc, welcher, von otcoio?. — ßo'Xt oder ßwXt das alte

ßw'Xtov.
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aTon = tl<; tov statt £v tu. Nicht nur in einem und demselben

Worte, sondern auch in zwei auf einander folgenden Wörtern verwan-

delt das Volk das v vor a in ja.

h) 'H jiava fiov (xe uavdpe^e, jaou 'Swxsv e'va QpoLyxo,

MOU Y eVta£ 'CO;CTTC(Tt {XOV 0X0 TC £ p VTIO a<XY*TO.

Es hat die Mutter mich vermählt und mich bekam ein Frank, o!

Der füllt das ganze Haus mir an nur mit per dio santo.

, Anm. Tcav§p£v|»£ statt uTcav5pe4>£ nnd dies statt uitav5p£ua£, weil

im Munde des Volkes aus v? meistens vj> wird, UTcavöpev« aber kömmt
von dem alten O'rcavSpo? (verheirathet).

5

5wx£v = £'8wx£v. — Y e
'i
ulff£ == ^Y^M-^s- '— otzIxi aus dem lateini-

schen hospitium.
In vtio lautet das vt. wie d; denn § hat einen lispelnden Laut wie

das englische weiche th.

Konversationssprache.

50. Betrachten wir auch verschiedene Redensarten des gewöhn-

lichen Lebens.

IIo? s^sts ,• — IloXXa xaXa,

o Sehe, va e^f] oo£av.

üapaxaXw va xo&igtijts. Ms
ti ^{jL7copo va gölc SouXsuff«

;

Tt opa eivai; Aooexa. Ao-

SsxaxatTSTapTOv. AwSexaxat

p.eavj. — Mi'a Tiapa TerapTov.

Tt xaipoc eivat,- Eujxopcpo-

xolxqq xatpoc etvai. 'AxpeißVra-

toc xa,tpo£ etvai. $atvsTat ort

S'eXa aXXa^et 6 xaipog.

Eivai fJisyaX-r] xauatc. —
2xox,a^o{JLai ort ^sXou-sv s'xet

ßpovTa£ CTQjjiepov. 'Exet icspa

9atvovTat 7uoXXa jxaupa auv-

ve<pa.

Kapivet (xsyaXYjv avefj.o£a-

Xyjv. 'Axousrat 7cXeov irj ßpov-

mj. — Topa ßpexst- Ti 90-

ßspTj ßpox*) sivat aurq!

XaXa£övct. To xaXa£i ^eXet

XaXaast xa ciTapta.
— 'Aarpa-

Wie geht es Ihnen? — Sehr

gut, Gott sei Dank.

Ich bitte , setzen Sie sich.

Womit kann ich Ihnen dienen?

Wie viel Uhr ist es? Zwölf.

Ein Viertel auf Eins. Halb Eins.

— Drei Viertel auf Eins.

Was für eine Zeit ist es? Es

ist eine sehr schöne Zeit. Es ist

eine sehr garstige Zeit. Es scheint,

dass sich das Wetter ändern wird.

Es ist eine grosse Hitze. — Ich

glaube, dass wir heute ein Don-

nerwetter haben werden. Dort

drüben zeigen sich viele schwarze

Wolken.

Es geht ein grosser Sturmwind.

Man hört schon das Donnern. —
Jetzt regnet es. Welch ein

schrecklicher Regen ist das!

Es hagelt. Der Hagel wird das

Getreide zerstören. — Es blitzt
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7CT£l XOtl ßpOVTGt SU^TU^ flSTOC lliul gleich n.K'li (Icill Blil/.C lloil-

tyjv dttfTpararjv. — "Etcs^w o nert es. — Der Donnerkeil bat in

xtpauvbc de s'xsivo to Ss'vSpcv. jenen ß.iiun dort eingeschlagen.

An merk. Tqjrxopw, auch £u7topw = Suvotfjun, verwand! mit icopetov

(Ilülfsmillel, den Weg zu bahnen), mit Tccptfxo« (fähig, Mitlei und Wege
ausfindig zu machen). — aas, Euch, wird vorn alten aepa? abgeleitet.

—

axpeuffTaxos, das alte axpefos, unnütz, unschicklich, zur Unzeit. — tw'pa

aus ty) wpa oder £v Tifj wpa, zur Stunde.

Fortsetzung (Konversationsspraohe).

51. Ti s'JaipsTY] u.up(.)oia

sivai Twpa! — Ka
4
avsi xou.-

tj.orci vL>uypov. — Kafxvei xpuov.

\lOVl£ei.

IIiötsuco oti sTcayoasv s£&>

(Vjvaira. — Kpuov«, siy.ai 0X0

Tcayojj.evoc — "Exafxs izoiyyrp

T7JV VUXTOt.

Kapei ji.eYaXifj xaTaxviav.

— Asv Yj(j.7ropsl va iSyj i'vac

tov aXXov. — f

O TcoTajJLO^

e^sTraroas. — Tb /i6vi aya-

Xuas.

Llocouc x,povo'j^ %£TSj "ExM

xp'fxvTa xpovougj stjJLat xpiavTa

^poviov. — Bs'ßaia 5sv 5si-

xvjsts Toaov. — Eia^s sie, to

av^os tt^ -rjXixia^.
r

O xupioc outoc, 91X0? sac

etvai; "Oyi, osv sivai. — Fv«-

pl^STS S'xSlVYjV TT)V XUplOlV
;

'0^1, OSV S'XW TYJV TtJJLSJV.

Eic'Ss U7cavopeu{jievoc,- Ma-

XtöTa. — 'A-tto tcots; 'Atco

sva xpovov. — "E^sts Traioia;

Asv sy«.

Ms xaTaXajjißavsTS j ^a^
xaxaXajJLßavo) TcoXXa xaXa. —
'OjjuX-qGSTS ouvaTokspa.

Welch ein herrlicher Geruch

ist jetzt! — Es ist ein wenig

kühl. — Es ist kalt. — Es

schneit.

Ich glaube, dass es draussen

stark gefroren hat. — Es ist mir

kalt, ich bin ganz erfroren. —
Es hat diese Nacht gereift.

Es ist ein grosser Nebel. —
Einer kann den andern nicht

sehen. — Der Fluss ist aufge-

thaut, — Der Schnee ist ge-

schmolzen.

Wie alt. sind Sie? Ich bin

dreissig Jahre alt, — Wahrlich,

Sie sehen nicht so alt aus. —
Sie sind in der Blüthe des Al-

ters.

Ist dieser Herr Ihr Freund?

Nein, er ist es nicht. — Kennen

Sie jene Frau? Nein, ich habe

nicht die Ehre.

Sind Sie verheiralhet ? Aller-

dings. — Seit wann? Seit einem

Jahre. — Haben Sie Kinder?

Ich habe keine.

Verstehen Sie mich? Ich ver-

stehe Sie sehr gut. — Spre-

chen Sie lauter !



50

IIotTsv sp^sö^e; 'Atuo ttjv

r.6\<y. — 0SASTS va u.o0 5o-

0*£T£ T7jV TIU.7]V £LC TO ysOfJLa ,'

Touto sivat aSuvaxov, Slotl

£iu.at. ttXsov TcpoöxaXsffjJLSvo^.

Woher kommen Sie? Aus der

Stadt. — Wollen Sie mir zum

Mittagmahle die Ehre schenken?

Das ist unmöglich, weil ich schon

geladen hin.

Anm. £rcayttötv, so wie in der alten Sprache ^Tcaviqv, von icqfWfit.

— xaraxvta, das alte xaTaxXuai<; (Umnebelung), indem aus X ein v

wurde; oder vom alten a^vo; , Dunst, Rauch.

Fortsetzung (Konversationssjnache).

52.
f

SjXtoc avsTStXs. —
Ac 7cspi7uaT<5

t
u.sv oXiyov. —

np6au.svs p.6vov oXiyov.

Ilape to xouSouvi xai xou-

5ouvio*£, 8ia va £'X^-rj yj 8ou-

XsuTpa xai va u.oi 9£pf] v£pov,

8ia va ttXuo*w to crto|L0c xai va

v6j)«Ta xspta *a^ T° 7rpca«7uov.

IIou sCvat to x*?o k
u.av8 ,jXov ,•

— $eps jjloi £8(5 tov xa^ps-

ttttjV. — Twpa ei{j.ai £toijjlo£.

'Ac 7ray(0[X£v ei£ auTOv tov

XYjTÜCV" auToc s^ei s£aipsT0U£

TCsptTuaTOuc > xai £ivai xaXr]

jiupoSia sxsE axo Ta av^Trj

tov 5fiv5pwv.

HX^£v Yj wpa toO y£U{xa-

T0£, Xai fyci TTOAAYjV O^S^IV.

S"poffsTs to tpaics£i. —
Aoa£T£ p.ac ^eipopiaxTpa. —
^SpSTS JJLOI SV 7TlVaXlOV.

Ti 9ayt s[jL7uopo'j[Jiev va

Xaßw(jL£v,-
r'0 ti ayaTcaTfi.

—

Ti £w(jli e^e t ; Zopi aTto

xpsa$
,

ßoTava , xai dbco

yaXa.

Tb xp£ac sivat, xaXov; Nai,

xupts, ^«XXa xaXov. — 'Atco

Die Sonne ist aufgegangen. —
Gehen wir ein wenig spazieren. —
Warte nur ein wenig.

Nimm die Schelle und läute,

dass die Dienerin komme und

mir Wasser bringe , damit ich

meinen «Mund ausspüle, und die

Hände und das Gesicht wasche.

Wo ist das Handtuch? Bring

mir den Spiegel her. — Jetzt

bin ich bereit.

Gehen wir in diesen Garten:

der hat ausgezeichnete Spazier-

gänge, uud es ist dort ein an-

genehmer Geruch von den Blü-

then der Bäume.

Die Zeit des Mittagmahls ist

gekommen, und ich habe grossen

Appetit.

Decke den Tisch. — Gib

uns Servietten. — Bring mir

einen Teller.

Was für eine Speise können

wir bekommen? Was Sie wün-

schen. — Was für eine Suppe

ist da? Fleisch-. Kräuter- und

Milchsuppe.

Ist das Fleisch schön ? Ja

.

Herr, sehr schön. —- Von Wild
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aypiiua s'xotxsv Xttyooi, opTu-

xia xat, xopuftaXou;.

'EpJ va 9spsTs xaXcv xps'a<;

ßot'Sioiov, ui yoyyuXa$, Sauxia,

ayyoupia, 9axoi>£ xal ysofnrjXa.

*l?epTs
4
ua£ to 4»t]t6v. —

0eXsTe [JLoaxap^aiov 4nr]Tov, *5j

ßotöiaiov, t] xaTtviOTov xps'ac,

opvföia ^7]{jisva, ij apvi <lr/](jis-

vov;

"EyU T7]V TL[JLY]V V0C 7T''g) £l£

tt]v uysiav aa£. — 'AyaTcars

axojxYj cXtyov arcb touto to

9ayt ,• "0)(i, xupie [jlou, o*a<;

eü^apiaTw, [xe 9^avst. tcXsov.

haben wir Hasen, Wachteln und

Lerchen.

Mir bringe ein schönes Rind-

fleisch, mit Rüben, Möhren, Gur-

ken, Linsen und Erdäpfeln.

Bring uns den Bralen. —
Wünschen Sie einen Kalbs- oder

Rindsbraten , oder geselchtes

Fleisch, gebratene Vögel, oder

ein gebratenes Lamm?
Ich habe die Ehre , auf Ihre

Gesundheil zu trinken. — Wün-

schen Sie noch ein wenig von die-

ser Speise? Nein, mein Herr, ich

danke Ihnen, ich bin schon satt.

An m. Tta'pe vom Präs. Indik. Tcaipvu, tc^ovw vom altgriech. £n:aipa>.

—

xouSovvt das alte xwSeov. — {xavSuXov vom alten fj.av5u<;. — ayyou'piov

bei den Alten Wassermelone. — {AoaxapTJcjiov vom alten |/.oax.o<;,

fxoax.apiov.

Fortsetzung (Konversationssprache).

53. Os'Xo va ypaijjo. — Ao<;

jjls xaX7]v jxsXavTjv. — Auttt)

t) LieXav?] 5sv a£i£si tutots. —
AOTS [JlOl T7]V ajX[JlO^'xjX7]V.

Ttjv suptaxsTS eiCT^vTpaTUs^av.

'HX^sv o u7co5Yj[j.aTas; Asv

7]X^Tev axopiY]. — lTr.yaivs Xot-

tcov sie ai>Tov xai sctus tov va

fjis 9spy] xa u7co57J[i.aTa jxou.

TauTa to. u7Co5vj[j.aTa eivai

7coXXa OTsva
,

(jls a9Lyyouv

7coXu. — Auto to ospfia sivat.

fjiaXaxov waav sva getpcxn
f

Ap.a?a, tl va ootj ötoaojxev,

av piac 7uay-f)C eis to /wp'-ov

to5s; ^Stocood, s'5o sivat, eva£

7CT6))(OC, 07UOU ^TjTSL" sXs7)[X0-

0*UV7]V.

. Ich möchte schreiben. —
Gib mir gute Tinte. — Diese

Tinte ist nichts werth. — Gib

mir die Streusandbüchse. — Sie

finden sie auf dem Tische.

Ist der Schuster gekommen?

Er ist noch nicht gekommen. —
Gehe also zu ihm und sage ihm,

dass er meine Stiefeln bringe.

Diese Stiefeln sind zu eng,

sie drücken mich sehr. — Die-

ses Leder ist weich wie ein

Handschuh.

Kutscher, was werden wir dir

geben, wenn du uns in dieses

Dorf fährst? Halt auf, da ist

ein Bettler, der Almosen ver-

langt.
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"Ey^et jcXsov Tpslc jjjjispac

otccO 5ev s/o ope£w., xai ö£v

xoip.o
4
uai xaXa tyjv vuxTa.

Ta 6o6vTt.a jxou tcovouv 90-

ß£pa, p.6Xt.c if][J-7rop6 va utco-

OSpO TOV 7T0V0V. — "OXyjV TTjV

vuxTa dTTspaaa aÜTrvcc.

Ms ttovsl 6 Xa(.
4
u.6c. — Aev

r
(
(jjuop(o va xaTamu» tlttcts

Es sind schon drei Tage, dass

ich keinen Appetit habe, und bei

der Nacht nicht gut schlafe.

Ich habe fürchterliche Zahn-

schmerzen, kaum kann ich den

Schmerz ertragen. Die ganze

Nacht habe ich schlaflos zuge-

bracht.

Ich habe Halzschmerzen. —
Ich kann nichts ohne grosse

Schwierigkeit hinunterschlingen.X,wpic tuoaXtjv öuffxoXiav.

Proben aus der Schriftsprache.

54. Nach diesen Proben der Yolksmundart mögen auch etliche

Beispiele der Schriftsprache hier stehen, um die Yergleichung an-

schaulicher zu machen, wird hier das erste Kapitel der Genesis in

alt- und neugriechischer Sprache milgetheilt.

Erstes Kapitel der Genesis.

Neugriechisch.Altgriechtsc!

1.

0£OC

pjv.

'Ev

TOV

aPXT)
^

e

oupavbv xai

1. E?C T

0öb: TOV

v apyjjv sxa
t
aev

ouoavov x.a !
. rnv

M 8i 77) tjv aopaTOC xai

axaTaax£uaffTOC' xai gxctcc

£7cavw tyjc aßuaaou' xai fcveO-

[Xa OsoO £7T£9ep£T0 £7TaVG) tgv

udaTCC.

3. xai £i7U£v ®£oc' ysvTj-

^TTO 9«C, Xai £Y£V£TC 9COC.

4. xai £t8sv 6 Qfibc to 90:,

ort xaXoV xat oi£x«pio*£v

0£cc ava u.£0*cv tov 90TOC

xai ava p.saov tou gxoto'jc.

5. xai £xaXsa£v ®s,oc to

9wc 'Hpispav, xai to öxotoc

£xaX£0*£ NuxTa. xai syeveTo

eoTcepa xai £yeveTO repot r^xi-

pa ata.

2. 7j 6i 77; yjtov a[j.cp9cr

xai £pT|jj.oc' xai cjxotoc £7ravw

£ic to 7rp6o"(o::ov ttj? a^uc>crcj

'

xai 7rvs'jtj.a 0£cG i^sp&TQ £ra-

VG) elc T*J]V 57719 avsiav TCOV

uSoctcov.

3. Xai £17T£V 0£ÖV ac

Ylvy- 90c, xai £yLV£ cor.

4. xai i'Ö£v c 0£oc to co:,

oti xaXov * xai oie^upioev

Sehe to 90c aTic to axercr.

5. xai wvcjjiao"£v c 0£cc to

910c
r

H,u.epav, to hi oxotoc

«vo'pLao"£ ]VJxTa. xai syivEv

£C7U£pa xai syive rcpcH JCßUTi]

r^uepa.
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G. xai situsv o BsoV yev»j-

^YjTU GTsps'(.>
t
u.a sv ULs'gc.) tou

ufiaToc, xai SöTtt 5ia)(wpi£ov

ava u.s'oov u5aToe xai u§aTG£

xai s'ys'vsTO OUTWC.

7. xai sTCOCTjasv o Wsbe to

GTsps'ojjia, xai 5i«£Oßi0cv °

Osbe ava pisoov tcu u5aToe,

o yjv uTroxaT« tou GTspstopia-

Toe, xai ava (j.s'aov tou u5aToe

tou sTravo tou o*Tsps(o
k

aaToe.

8. xai s'xaXsosv o Bsce to

öTspeojJia Oupavov. xai siSsv

o Osbe oti xaXov. xai sys'vs-

to £c;7uspa xai s'ys'vsTO Tüpwt

TjjjLspa SsuTspa.

9. xat si7usv 6 Osoc' auv-

ay^TjT« to u5wp to urcoxaTO

tou oupavou sie Guvayoyvjv

juav, xai o^yJto yj £r]pa.

xai s'ys'vsTO outoc.

10. xai s'xaXsssv 6 0sbe tt]v

^7]pav r-yjv, xai toc GUGTT^aTa

tov uSoctwv sxaXsGs OaXaoGae-

11. xai sitcsv o OsöV ßXa-

aTTjaaTG) y] y*rj ßoTavTjV yopTou,

G7usipcv aTCspjJia xaTa ys'voe

xai xaV o[j.ot.6TYjTa, xai JuXov

XapTULfJLOV tcoiouv xap:rbv , ou

TO GTCSpjJia aUTOU SV aUTW

xaTa ys'voe sm rJjc. y5j£. . . .

14. xai sitcsv o ©eos" ysvv)-

^TYjTwoav ©cooTrjpsc SV TW o*ts-

pswp.aTi tou oupavou sie «pauaiv

sxi r/je y^c, tou Siayopi^siv

ava txs'aov tyjc 7](.is'pae xai

ava fj.s'cov T-rje vuxToe- xai

scToaav sie OYjfxsia, xai sie

6. xai sittsv o BöoV a;

yivY] aTsps'w;j.a avajj-s'aov Tt3v

u8aTWv , xai ae Siayopi^Y]

OUT(-).

7. xai sxa|j.sv 6 9soc to

GTsps^jxa , xai Sisyopias xa

u5aTa, to. oTüoia u7roxaTo^rsv

tou OTspsc^aaToc, aiub Ta

u5aTa, Ta bjcoia s'Travw^Tsv

tou OTSpst^uaToe-

8. xai wvojj.aasv o Osbe to

GTSps'«[j.a Oupavov. xai i'Ssv

6 Bsbe oti xaXov. xai syivsv

so*7üs'pa xai syivs xpo'i* 5suts'-

pa Yjjxs'pa.

. xai sitcsv o Wsoc. ae

ouva^woi to, u5aTa uTcoxaTG)

tou oupavou sie totcov sva,

xai ae 9avJj yj $7jpa. xai

syivsv outw.

10. xai wv6[j.aGsv 6 Osbe tyjv

^Yjpav r-rjv, xai to auvo£rpoio"fj.a

T(3v uScctcov (ovo
k
aao*s OaXaaGac.

11. xai sittsv b 0sbc" a£

ßXao"T7]0-r] Y] yr] ^Xwpbv yog-

TOV, XOpTOV xatxvovTa GTUOpOV,

5sv5pov xapTrifxov xa[xvov xap-

tcov xaTa to siSbe tou, tou

07T010U TO GTüs'pfj-a Sl^ auTo

sTüavw sie t^v yJ]v

14. xai sitcsv b Osoe' ae

yivwai 9«GTYjpse sie to gts-

ps'ou.a tou oupavoij sie 9<«>e

s'jcavw sie ttjv y^v, Sia va

Siay^wpi^wai T7]v Yjjjis'pav octto

ty]v vuxTa. xai ae Tjvai 8ia

GYjfj-sia, xai xaipoue, xai Y]{j.s-
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xaipouc, xai de r^igoiC, xai

sie eviauTOuc

16. xai siroiijaev 6 0sce

to\>c Suo 90GTYJpae to-jc jjls-

yaXoue * tov 90GT7jpa tov

fj.s'yav sie apx«C ~*qe ^MP*&
xai tov «poöTYJpa tov sXocogo

sie apxAc ttjc vuxTce- xal

toi>c aGTspae

pac, xai ^povoyc.

20. xai SL1U6V o 0s6e* i$-

ayaysro toc uSaTa spxeTa

^vyfiv £ooov , xat 7tstsivo,

7TSTO[jL£va em ttjc Y7IC xaTa

Tb CTspsofjia toO oupavou.

21. xat £7üOL7]o*ev 6 0sbe Ta

x^TTj toc fjLsyaXa, xat Tcaoav

^»y^TjV ^OOV SpTCSTOV, a s£-

-qyays Ta uSaTa xaTa ys'vY]

auTov, xai 7tav 7Tstsivov t:ts-

Potgv xaTa ysvo£.

22. xai suXoyYjasv auTa o

0sbe, Xs'yov
-

aueavsaS's xai

tcXt^uvsg^s xai TcXvjpooaTs

Ta u8aTa sv Taie ^aXaGGaic-

xai Ta TUSTsiva TrX-rj^'jvea^o-

oav £7ti r/je yrje

26. xai sittsv o0sc'c ttoit]-

aojJLSv aV^porcov xaV sixova

YjfxsTs'pav xai xaj' b^ciooiv.

xai apys'Tooav tov l)£ruov

ttjs ^raXao"GT|C, xai tov ttstsi-

vov totj oupavoü, xai tov xtttj-

vov, xai 7raöY]C TYJe y^e? xai

TcavTov tov epTCSTOv tov sp-

TCCVTOV S7UI TTjC Y^C-

27. xai sTucwjGsv 6 0sbe tov

av^rpoTrov * xaT sixova 0sou

16. xai sxajxsv o 0sbe touc

8uo 9oo"T^pa<; touc jjLsyaXc'je'

tov <poo*T7]pa tov p.syav §ia

va s'^ODGia^Y} sTravo sie tt,v

Tjfjis'pav, xai tov 9oaT7Jpa tcv

[xixpoTspov 6ia va s^ouGiac/r)

s'xavo si^ tyjv vuxTa. xai Toue

aoTs'pac

20. xai siTcsv b 0so'e' ae

ysvvT|0*oai Ta uoaTa vr
(

xTa

s
k
u4»ir/a, xai tustsivo, 7CST0fj.sva

sTravo^rsv tt^ yfjc sie tt-v

sxTaaiv tou oupavoO.

21. xai sTrXaasv b 0sbc Ta

XTjTifj Ta [xsyaXa , xai Tuav

sjJL4»yxov XIV0UJJ.SV0V, TOC OTTCia

sys'vvYjaav toc u8aTa xaTa to

si8oe auTov, xai Tcav ttstslvcv

TCTSpOTOV XaTOl TO Sl50£ TC'J.

22. xai suXcyTj o*sv auTa b

0scc, Xs'yov " a^avsa^s xai

7rXY]^uvsa^s j xai ys;j.issTs Ta

uSaTa sie t«C ^aXaaoac- xai

Ta 7USTSiva ac TrXYjtr-JvovTai

sie tt]v y^v

26. xai si7usv c 0&cc' ac

xa{JLO
(

asv av^po^ov xaT' si-

xova {Jiac xai x.of$' b{j.oioaiv

\lolc. xai ac s^ouaia^T- de Ta

b4»apia t^c traXao"Gr
(
c, xai sie

toc TrsTsiva toO oypavoO, xai dz

Ta xttjVyj, xai sie 0AV T"^v

yT|V, xai sie ^rav £p~£Tcv, tg

o7uoiov sp7usi sTtavo sie ^v y^v.

27. xai sxXaGsv c 0sbc tov

av^rpo-cv" xaT sixc'va 0£cu



55

iTzoirfi&v ocutov. aptfsv xai ^iJXu £7tXaC£v auxov. apcevixbv xai

eTuoujaev auTOU*. ^tjXuxcv sfoXaffev auTou;.

An merk. Vs. 1. »ocjavcü hatte schon bei den Alten die Bedeutung

um machen, arbeiten, bilden. So llias 18,-614: auxap £-xi\ icarö'

OTcXa xajie (sxaiJis) xXuto? 'A{JLgKyuiqeic. Ödyss. 15, 105: £y$* eaav ol

TreTiXot. ua{j.TCOtxiXot, ou? xajj.sv (Ifxa.uev) aviTiq.

Vs. 3. a? aus acpec oder w?. — y^T) von Y^vw (vtyvw )
,lll( ' dies vom

alten vfvo.uat., YtYvo f
JLat -

Vs. 4. axo wird immer mit dem Akkusativ konstruirt.

Vs. 7. xa oTCoia = a. — Vs. 11. et&o? tov === eISo? ocutou. Auch das

alte auxo'c ist ja aus au und xo? (o) entstanden.

Vs. 14. a? tqvou= (0? wat. — Vs. 26. c^apta kommt nicht nur schon

im neuen Testamente, sondern auch bei Plato, IMierekrates, Menander

vor (s. Athenäos IX, 35).

Hieraus ist ersichtlich, dass im ganzen neugriechischen Texte nicht

ein einziges Wort vorkommt, welches nicht echt allhellenisch wäre.

Der ganze Unterschied besteht blos darin, dass statt eines im allgrie-

chischen Texte stehenden Wortes manchmal dessen altgriechisches Syn-

onymum im neugriechischen Texte gebraucht, und statt der Präposition

e\ mit dem Dativ, die Präp. e?s mit dem Akkus, gesetzt wird.

Regierungsblatt in Griechenland.

55. Aus dem Regierungsblatts Griechenlands ('E9Yjp.£pi<; tyjg

Kußepvqaso? tou ßaciXeiou tyjs
fiEXXaoo?) vom Jahre 1848

(Nr. 1, 2, 3, 5, .8) mögen folgende Sprachproben genügen:

a) Nopios gy. Ilept, 7cXY]p(o- a) 69. Gesetz. Ueber die Ent-

|A7]£ oiooiov.

"Ap^pov 1. Aia ttjv sm-

CX£l)7]V, GUVTljpTJfftV, xai TOV

XaAXG)7T(.aU.0V TY]£ a.7ZQ 'A^TjVWV

sie Hetpata aYouöTjc 65ou

s7üißaXXovTai, oioftt.a.

'"'\p^r. 2. Ta oioSia svocxta-

£ovTai xai:' stoc, y) sv a.7uo-

Xutco avapa} ei^7cpaTT0VTai

7rapa tyj<; Kyßspvijaswc-

"Ap^r. 3. At.' exaöTov tov

dt; iTCTcaatav ^pif)ötp.(i)v itctcöv,

t«3v uTCO&uytov j xai 7ravTO£

e£&ooC 9opT7)Yo\) £<oou pisTa-

ßatvovxoc s? 'A^TjVqv et£ üsi-

riehtung des Zolles.

Artikel 1. Zur Wiederherstel-

lung, Erhaltung und Verschöne-

rung des von Athen nach dem

Piräeus führenden Weges werden

Zollsteuern auferlegt.

Art. 2. Der Zoll wird jährlich

verpachtet, oder im absoluten

Nothfalle durch die Regierung

eingetrieben werden.

Art, 3. Für jedes Slück der

zum Reiten benutzten Pferde, Zug-

thiere und jeder Gattung Last-

thiere, welche von Athen nach
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pata, t) iy.\hiQ(xi£)$ sie 'A^Trj-

vac, SrsXouv 7rX7]pwv£a^rai ava

icsvts XsTr-a.

"Ap^\ 4. 'E^atpouvTai v?]£

TcXYjpopiTJs toi) 5ixa(.o;j.aTOC

TOUTO'J OL ITUTCOL tyjc BaaXix-rjc

AUATJC, TÜV aVTlTTpOOWTCOV T«V

^6VG)V 5l>VajJ.£WV 7] TYj^ G'JVO-

Seiac töv, tt
(

c ^wpo^uXooeJjc,

TOI) LTC7UIXOU , TWV ^SU^ITOV,

twv sv svspYSiqc a^'-ojJLaTixov

toO aTpaTou , xai oXa Ta

Stsp^ojJLsva ttjv o5bv £<3a tov

;j.£TaßaivovTwv si£ r*jv s'^opjv

jrpee sTriaxevpLv -5) xaXXispysiav

TOV XTTJJJLGtfüV, 7] GUpCOfuSvjV

TOV xapTccov.

dem Piräeus, oder vom Piräeus

nach Athen gehen, werden fünf

Pfennige gezahlt werden.

Art 4. Ausgenommen sind von

der Zahlung dieser Pflicht die

Pferde des königlichen Hofes, der

Gesandten der fremden Mächte

oder ihrer Begleitung, der Gens-

darmerie , der Kavallerie , der

Fuhrweser, der im wirklichen

Dienste befindlichen Offiziere der

Armee, und alle diesen Weg pas-

sirenden Thiere Jener, die auf

ihr Gut wegen Besichtigung oder

Bearbeitung desselben oder we-

gen des Einernten? der Erzeug-

nisse darüber gehen,

ranzen Texte erfordern nur zwei WörterAn merk. Von diesem

eine kurze Erklärung.

TdiqpiofjnQ ist das alte n:Xijpii>jjia, von Tzki\p6v>, \\as schon bei den

Alten Pflicht erfüllen, Steuer, Tribut zahlen bedeutete. So bei

Aeschylos Sieben gegen Theben (Vs. 477) ütavuv rpo^efa -Xr.pto-

evo'.xta^ovra'.. In der alten Sprache heisst lvouct£«a hineinbringen

um darin zu wohnen, in die Wohnung, ins Haus aufnehmen; und It»öi-

jaov der Miethzins, die Miethe. Folglich haben schon auch die Alten

den Begriff des Pachtes damit verbunden.

b) AtaTayfj.a.
—

"O'Sov sasw b) Verordnung. — Otho aus

Gottes Barmherzigkeit König von

Griechenland.

In Erwägung des 43. Artikels

des Gesetzes über die Rathsver-

sammlungen der Eparchien, ha-

ben Wir auf Antrag Unseres

Ministers des Inneren beschlos-

sen, und verordnen:

Die Eparchatsversammlung der

Eparchie Valtos wird am 25.

des künftigen Jänners in der

Hsou ßocffiXsu? tyjc EXXaöoc.

AaßovTec Ott' ctytv to ap-

~pov 43. toO icspl £7üapx,t.ax(5v

cu;j.ßouX''wv v6{j.ou, sizi tyj :rpo-

TaO"£L TOV 'HjJLSTSpOU UTTOUp^OV

ivi T(5v £aG)T£p!.x(ov aTC£9aai-

aa{ji£v xat Siffrarcopiev

'

To £7üap-/
i

(.axbv aupißouXiov

TTJc ^7cap^ia^ BaXrou ^sXsi

ff'jvsX^Tsi rJjv 25. toO -rrpo^s-
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^ouc ' tavvouapiou zlc T7]v 7cpo-

Tsuouaav r*J£ sjcap^iac:.

tmv sawTspixov *z£\zi s'xtsXs-

sei zb zapbv StaTaypia.

Hauptstadt der Eparehie zusam-

menkoiiimcii.

Unser Minister des Inneren

wird diese Verordnung vollzie-

hen.

An merk. Vorliegender Text, weicht blos in den Infinitiven bs'Aet

auveA&ei, ^reXst. äeteX&ei (s. §. 49. Anm. mit. b.) von der alten Sprache ab.

c) 'Em ty) TupOTaaei toO

'H{J.£T£pOU oTroopyoi) TUV crpa-

c) Auf Antrag Unseres Kriegs-

ministers haben Wir beschlossen,

und verordnen:Titmxov a7TS9affiaajJisv xoa

8(.aTaTTO(j.sv'
f O avTt,auv~a'y}j.ai:apx

i

Yj^ xai

Hfie?epo£ u7uaömaT7]£ ToajjnrjS

KapaTaaaoc 7rpoßißa£sTai st£

tov ßaä\u.ov tou auvTayjj.aTap-

£01», Xa
(
ußavwv fjnr]viaiav aujvj-

ow 6y5o7]xovTa öpay^mwv.

A^merk. uTcaaTctanfi? bei den Alten: Schildträger, Waffenträger,

einer von der Leibwache. Jetzt Adjutant.

d) No
k
aoc os. "O^rov 'EXs'co d) 75. Gesetz. Otho aus Got-

tes Barmherzigkeit König von

Der Oberstlieutenant und Un-

ser Adjutant Tsamis Karat assos

wird zum Oberst-Range befördert

und erhält eine monatliehe Ge-

haltserhöhung von achtzig Drach-

men.

©soii ßaaXsus tvfc
f

EXXa8o<;.

^TJ^lffajJLSVOl 6[J.09G)VO^ JJLS-

toc ttjc BouXtjc xai rrjs IV
pouatac sxupooafjisv xai 81a-

TaTTOU.SV
"

' Ap^p. 1. 22uvt.aTaTai s'v tw
ayo\ei(ö twv Tspwv [ua eopa

<H5aaxaXo'j 8ta tyjv TrapaSoaw

tyj£ OTsvoypa9La? jj.s jnr]vt.a!ov

jucfrbv [xe^pt Siaxoaiov 8pa-

'Ap^rp. 2.
rH sSpa auT7] ^rs-

Xst xaxgtpYY]^, ap.a rftzke

^eopYj^ 7ueptTT7] Tuapa ttjc

Kußepvijoso? Yj s^axoXou^Yjai?

TOU [JLa^TljjJ.aTO^ TOUTO'J.

Griechenland.

Nach einstimmigem Beschluss

mit dem Senate und den Ab-

geordneten, haben Wir festgesetzt

und verordnen:

Art. 1. Es wird in der Schule

der Künste eine Lehrkanzel für

den Vortrag der Stenographie

mit einem monatlichen Gehalt bis

zu 200 Drachmen errichtet.

Art. 2. Diese Lehrkanzel wird

aulgehoben werden, sobald die

Fortsetzung dieses Unterrichtes

von der Regierung als überflus-

sig würde betrachtet werden.
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O 'HfxsTspo^ eici tov 'Eao-

T£pixov 'YTCoypybc ^TsXet 8rr
u,ocieucei xou exTeXeaei tov

Tcapovxa Nofxov.

Unser Minister des Tunern wird

gegenwärtiges Gesetz veröffentli-

chen und vollziehen.

An merk. tfäreXe SetopTQ^-fj statt el ^ewpefro oder ^swp^t). Gleich-

wie das Futur mit Sre'Xw, so wird die Bedingungszeit (Conditionalis) mit

rftsXa, ifceXes, qätete und mit dem Aorist oder Präsens Konjunktivi ge-

bildet — Seop-r^T) ist das abgekürzte äecopY^ifjvat.

e) Tb u7coupYtxbv aujJLßou-

Xtov. — "EXXyjvsg!
fH AutoO

MsyaXstoTYjc eÜYjpsanfjS"»] va

fjLa<; TtpnjaiQ jJie ttjv 'YvjjtjXtjv

AüTTjC &JJL^WC0ÖVV7)V, TtpOGXa-

Xsaaaa TJjjiac el^ ttjv Aieifouvciv

TOV 7CpaY{JLaT(OV TOU KpaTO\>£.

Av xai auvata^ravopLe^Ta ttjv

C7cov8ai6TTjTa xai SeivoxTjTa

tou epyov, eis to ctuoiov rpca-

£xXt^t
J4
u£v, aicsSsxJS'Tjjjiev M-'

oXa Taura *njv BaatXixTjv sv-

toXtjv, j'ap'pouvTec si£ tov ~a-

Tpto'TLafibv xat eis tov cpiXc-

vojjlov xapaxTTjpa, tov otcoicv

xa^' *oXa£ Ta<; 7T£ptCT0CG"s'-C

av67CTu?sv b
r

EXXr
(

v!.xbc Aao£.
r

Qc, uTcoypyoi SuvTay^taTt.-

xol xpivojjisv xa^xcv [J.ac va

i%rf{r
i

ao\LE,v eiXixpivos to gu-

CTTjJJia , TO OTTOLOV j'eXGJJ.ev

aX0X0U^0*£l SIC, TTjV KüßepVl-

TIXTjV TCOpStaV [kOLC- ©pTjGxeu-

TtXTj S^apfJLOyT] TOU Suvtcc-

yjjiaTOC xai tov sv iayvi No-

u.ov. 'AvfiTctppsaarcs; SiavojiT]

ttj<: ?nxao"Ttx^c xai Siottorrruajc

Stxaioffuvr^. Oixovojxia aicrciq-

ca SIC toc TTOCVTa x. t. X.

e) Der Ministerrat!!. — Hel-

lenen! Se. Majestät geruhten uns

mit Dero höchstem Vertrauen zu

beehren, und uns zur Verwal-

tung der Angelegenheiten des

Reiches zu berufen.

Obgleich wir die Wichtigkeil

und Schwierigkeit der Arbeit, zu

welcher wir berufen wurdej^ em-

pfinden, haben wir bei alle dem

den königlichen Befehl angenom-

men, indem wir auf den Patrio-

tismus und gesetzliebenden Cha-

rakter vertrauen, welchen unter

allen Umständen das hellenische

Volk dargethan hat.

Als konstitutionelle Minister er-

achten wir es für unsere Pflicht,

offen das System darzulegen,

welches wir auf unserem Ver-

waltungsgange befolgen werden.

Religiöse Anwendung der Kon-

stitution und der in Kraft be-

stehenden Gesetze. Untadelhafle

Ausspendung der richterlichen

und administrativen Gerechtig-

keit. Strenge Sparsamkeit in

Allem u. s. w.
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Poetischer Siyl. — Punngios Sutsos.

56. Um nun auch den höheren, poetischen Styl der heutigen

Griechen zu veranschaulichen, möge hier das Gedicht des Panagio-

tis Sutsos stehen. (Kind: Neugriechische Anthologie. S, 82.)

El$ tov CH)s6v.

0£e'! ujxvet ty]v 8o£av aou tq vu| xa\ Y] r.jxepa*

TVH av^Y) i'arpwaa? tyjv ytfjpv., ,u.£ aarpa to\» aföe'pa,

AaujAcptovot. xoaot Xao\ a£ rcpoaxuvouv aufjicpcovfa);,

JloixiXac. yXwaaai y^iXiat ae auvujxvouv auyxpovaK.

To irav afX£TpY)TO? ;j.£Tpas, aopicyro? opi^eiq,

To itav aopaxo«; 6pas, ayvw'ptaTo? yv(dp(£sts.

To cpw? urcapxei awfxof aou,

'O yjXios §£ o[j.[j.a aou,

*0 x£pauvo<; 9<dvyJ aou.

To aicetpov 8iaanr)fj.a

To |i.£ya aou avaaTY)|j.a,

Kai o a2oiv auyjAY) aou.

Auvaxou o SaxTuXo? aou

12c [xo^Xo? ttv yrjv va aetafj,

Ka\ to xoiXov ty)? X £t P
'? aou

Tou? 'OxEavou? va xXeujy).

Ml tcvoyjv aou fxiav aßuvei?

Twv aar^pwv tou? 9avou?,

Kai fjt/ ev jaovov v£u(xa xMvet?

TIpos tyjv yYJv tou? oupavou?.

An Gott.

Gott! deinen lUihm erzählt der Tag, dein Lob die Nacht verkündet;

Mit Blumen schmückst die Erde du, den Himmel mit Gestirnen.

Unzähl'ge Völker, mannichfach, verehren dich einstimmig,

Und tausend Zungen preisen dich in jedem Augenblicke.

Du, unermesslich, misset das All; du, unbegränzt, begränz'st es;

Du, ungesehen, Gott! du siehst's; du, ungekannt, du kennst es.

Des Lichtes Glanz dein Körper ist,

Der Sonnenball dein Auge ist,

Der Donner deine Stimme.

Des weiten Raums Unendlichkeit

Ist Abglanz deiner Herrlichkeit,

Das Jahr vor dir ein Blick nur.

Mit der Spitze deines Fingers

Hebst du Erden aus den Fugen,

Und mit deiner Rechten hemmst du

Jedes Dräu'n der Oceane.
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Mit dem Odem deines Mundes

Tilgst Du der Gestirne Glanz,

Und ein Wink von dir: zur Erde

Neigen deine Himmel sich.

Alexander Sutsos.

57. Zum Beschluss der Sprachproben wollen wir noch die

herzerhebenden Worte aus jenem WilJkommgruss mittheilen, womit

Alexander Sutsos Se. Majestät, den jetzigen König von Griechen-

land, bei seiner Ankunft in Nauplia begrüssle. (S. Ellisen: Ver-

such einer Polyglotte der europäischen Poesie. B. I. S. 403.)

"Q, x( axaStov topafov! <o, xi ,u£ya i'x£t? piXXov!

Mexa£i> xwv ßaaiXeuv aaxpov slaai avaxsXXov.

Neos, ap^et? xpaxo? vsov xa\ avr,X'.xov axcixa'

Me xo ato(j.a aou 5fr' auS^at) xai xov xpaxou? aou xo ac3|xa.

Ttj<; fjLsyaXTQs jj.ovapyJa? xoG {jisyaXou Ktovaxavxivou

Ela' o {ao'vos xXy)povc'|jlo? xai ö'.aöV/cs exeCvou.

'Hysjjuov 'EXXa5o?, Xa^P£! Kpaxer«; ax^Ttxpov ßaaiXeco;

2 xt)v 'EXXaSa, ffri? 8tSet ,a&ya ovoiza xai xXe'o?.

Auvaaat. va yevir)? la^ya?, x' ovopia aou auv£?ü)va)v

Mb x aüiavaxa eV.efva xcov Auxoupytdv xai SoXcovwv.

Welche glorreich schöne Laufbahn! welche Zukunft Deiner harrt,

Jüngster Stern, der an Europa's Fürstenhimmel sichtbar ward!

In dem jungen Staate waltest Du, ein Jüngling selbst an Jahren;

Mit Dir werden seine Grenzen rüstig fort im Wachsthum fahren.

In des grossen Konstantinos grossem Reiche Herr zu sein,

Dir gebührt es, Dir gehört das Erbe seiner Macht allein.

Heil Dir, Fürst von Hellas! Einen Königsstab hältst Du in Händen,

Der dem Träger Ruhmesglanz in reichster Fülle wohl mag spenden,

Ja, der einen Namen, gross und ewig strahlend, Dir verheisst,

Wenn Du an die Namen Solon und Lykurg ihn würdig reihst.

Anmerk. etorai = ei, dq, das epische ioal, woraus durch Meta-

thesis Iggz und hieraus eloai. So meint Anastasios Christopulos (rpa.a-

jj.axixTQ xtj<; AfoXoSopix-rj? yXwaaa;). Diese Erklärung scheint weit her-

geholt zu sein. Es ist ja bekannt, dass in der ionischen und oft in

der epischen Sprache die zweite Person Sing. Präs. Indik. auf ai sich

endigte.

axop.a oder axöjin), axofj.« ist das axpfj oder axjnyv, das die Alten

stall Ute gebrauchten. Später entstand daraus durch Einschaltung des

o unser ocxcVy).

auvsvcovcov = auvevocov.

Die heutige Mundart der Griechen keine neue Sprache.

58. Wird man wohl noch nach dieser aufmerksamen Betrach-

tung der heutigen griechischen Sprache behaupten können , dass
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sie eine neue, von der alten gänzlich verschiedene Sprache sei, die

etwa in einem solchen Verhältnisse zu der alt hellenischen steht,

wio die italienische zur lateinischen? Man wird vielmehr mit Eic-

choff (Parallele des langues de l'Europe et de l'Inde, Paris 1836,

p. 36) sagen müssen: „Cette langue qui a traverse tant de siecles

est encore vivante de nos jours, aiTaihlie, mais non defiguree, dans

le Grec moderne 011 RomaTque." Man wird mit Schleicher (die

Sprachen Europa's. Bonn 1850. S. 136 u. flg.) gestehen müssen:

„Die jetzige Sprache, das Neugriechische, steht dem Altgrie-

chischen, zumal als geschriehene Sprache, durchaus nicht so fern,

als z. B. die romanischen Sprachen dem Latein. ... So ist die

Deklination noch erhalten, während sie die romanischen Sprachen

eingebüsst haben; nur ist der Dativ im gemeinen Leben wenig

gebräuchlich. Auch die Konjugation schliesst sich, wenigstens in den

meisten Formen, eng an das Allgriechische an. . . . Eine feste Grenze

zwischen Alt- und Neugriechisch lässt sich daher gar nicht ziehen."

Ein norddeutscher Reisender sagt (s. Beilage zum Morgenblatte

der Wiener Zeitung, Nr. 12.1852.) über Griechenland : „Die Sprache

ist im ersten Augenblicke völlig unkenntlich (natürlich einem Eras-

mianer); der ftakismus und der stark überwiegende Akzent ent-

fremdet sie uns (das heisst: nur den Erasmianern). Nimmt man
ein Zeitungsblatt zur Hand, so erkennt man verwundert

ein fast reines Altgriechisch."

In dem weit verbreiteten Brockhaus'schen Konversations-Lexikon

(9. Ausg. 10. B. S. 229) heisst es: „Es ist eine ganz falsche, wenn

auch weit verbreitete und tief eingewurzelte Ansicht, die nur in

Unkenntniss und einseitigen Vorurtheilen, in geflissentlicher Gleich-

gültigkeit und bequemer Scheu ihren Grund findet, dass die neu-

griechische Sprache eine wirklich neue Sprache, im Verhältniss zur

altgriechischen Sprache sei, und dass sie im Laufe der Zeiten so

verschieden von derselben und so ganz eigenthümlich sich gestaltet

habe, dass man sie als eine besondere, in ihrem Kerne und nach

ihrem ganzen Wesen von dem Altgriechischen abgesonderte Sprache

ansehen könne und müsse, die noch überdies keinen Anspruch auf

besondere Beachtung habe. . . . Die neugriechische Sprache ist

ihrem Grunde und ihrem Kerne nach keine andere Sprache als die

altgriechische, oder ein besonderer, namentlich der äolodorische

Dialekt derselben; und dieses Verhältniss kann dadurch nicht areän-
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derl werden, dass die erslere Manches von der letzlern ganz auf-

gegeben, Manches der äussern Form und dem inneren Gehalte nach

anders gestaltet und viel Fremdartiges in sich aufgenommen hat."

Endlich ist wohl zu beachten, was ein geborner Grieche, Mi-

noide Mynasz (Galliope, ou Traile sur la verilable prononciation de

Ja langue grecque. Paris 1825. S. 91) hierüber sagt: „C'est un

fait connu de tous Jes Grecs, que les grammaires employees dans

les ecoles de la Grece sont les grammaires anciennes; que la lan-

gue adoptee par tous ceux qui ont recu quelque instruction, n'est

autre que le grec ancien; que si quelques mots sont corrompus,

si quelques phrases sont vicieuses dans la bouche du peuple, c'est

ä l'aide de la grammaire ancienne qu'on y remedie."

Henrichsen.

59. Demungeachtet ereifert sich Henrichsen (über die Neugrie-

chische oder sogenannte Reuchlinische Aussprache der Hellenischen

Sprache. Parchim und Ludwigslust 1839. S. 43 u. flg.), durch An-

führung einiger Bruchstücke aus Romaischen Gedichten vom 12.

bis 18. Jahrhundert einleuchtend zu machen , dass die Romaische

Sprache von dem 12. Jahrhundert an eben so wenig Griechisch

(Hellenisch) genannt werden könne, als das Italienische Lateinisch.

— Zugestanden nun, dass die von Henrichsen angeführten Bruch-

stücke von dem Altgriechischen viel mehr abweichen , als die in

vorliegender Schrift enthaltenen Sprachproben , und dass sie auch

der geübteste Hellenist nicht gleich enträthseln kann: so folgt hier-

aus blos, dass die Verfasser jener Bruchstücke in einer media oder

infima Gräzität geschrieben haben; nicht aber, dass die Sprache der

heuligen gesammten griechischen Stämme keine echt griechische,

hellenische sei. Hat denn die deutsche Sprache nicht auch eine

solche media und infima Germanität aufzuweisen? In der Chronik

Rothe's heissl es von Heinrich Schreiber, einem Sänger am Hofe

Hermann's: „Der erstir senger der hiez er Henrich Schriber, unde

der waz eyn gudir rittir." Und von Klinsor, dem Günstling des

Königs Andreas IL: „Dessir meislir waz eyn grossir wol gelarlir

man unde eyn wisir, unde konde vel behendikeid. her waz eyn

meister in den sibin frien kunsten. her waz eyn sternluger unde

konde. an deme gesterne zcukunflige ding gesehin, vnde darumme

hüt en der Konnig stellichin by eme. her waz eyn meister in der

swartzin kunst , unde dy geiste mustin eme gehorsam sin. L'nde
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wusle dy verborgene schetzee in der erdin , darumme liilt en der

Konnig lieb, her vvaz gar eyn schöner man, unde eyn richir."

In den Denkwürdigkeiten der Helene Kotannerin (1439. 1440.

Leipzig 1846) kommen deutsche Ausdrücke vor, die schwerlich

ein heutiger Deutscher verstehen wird. So: arbaisschaid (Erbsen-

hülsen), peiten (warten), plab (blau), presten (brechen), Dayg (feiger

Mensch), enhalb (von jener Seite), verr, verrer, fernst (weit, wei-

ter, am weitesten), fotrum, votrum (Kapsel), gejaydhof (Jagdhaus),

gemus (Sumpfboden), geprecht (Geräusch), hincz (zu), icht (etwas,

nicht), kursen (Pelzrock), ludern (Lärm), michel (stark, viel, gross),

mynner (weniger), nyndert (durchaus nicht), raytt-ung (Rechnung),

rinnen (abgehen, mangeln), sakchman (machen, plündern), schein-

berleich (offenbar), slahen (die Wendung nehmen), taiding (Verhand-

lung, Beredung), übring (plötzlich), zaren (ärgern).

Wird man nun aus diesen und ähnlichen in unzählichen Chro-

niken und Büchern vorkommenden Wörtern und Sprachwendungen

früherer Jahrhunderte mit Recht folgern können, dass entweder die

damalige Sprache aller deutschen Stämme keine echt deutsche ge-

wesen, oder dass die heutige Sprache der Deutschen keine echt

germanische sei?

Verschiedene Sprache verschiedener Schriftsteller.

60. Plato, Thukydides, Xenophon, Demosthenes haben in sprach-

licher Hinsicht ganz anders geschrieben als Homer; kann man aber

hieraus folgein, dass die. zur Zeil jener Schriftsteller übliche Sprache

im Vergleich mit dem homerischen Zeilalter, eine ganz neue gewe-

sen sei, und dass jene Schriftsteller nicht echt Griechisch geschrie-

ben haben? — Schon Prodikos von Julius hat (zu Perikles und

Sokrates Zeilen) in seinem Werke jcspl ovop.aTov op^otyjtoc die

Wörter in ihre Elemente zergliedert, wie auch die veralteten

und aus dem Gebrauch gekommenen hervorgesuchl. Das-

selbe geschah in den Schulen, besonders bei der Erklärung Homers,

indem man homerische Wörter, welche im täglichen Gebrauche
nicht mehr gehört wurden, zu enträthseln sich bestrebte. —
Auch Demokrit von Abdera (455 v. Ch.) erklärte solche Wörter in

seinem Werke 7cspi 'Ofmjpou op^oeTuswjc xal yXwaaswv. Und

der Komiker Strattis oder Straton lässt in einem seiner Stücke einen

Städter auftreten, der die veralteten Wörler, mit welchen ein

Koch seine Rede aufputzt, nicht versteht, so dass er ihre Bedeutung
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in dem Wörlerbuche des Philetas aufsuchen muss. Gleichwie aber

im Zeilalter Plato's und Aristophanes' sprachliche Erklärungen zum

Versländnisse der bei älteren Schriftstellern vorfindigen Wörter

nölhig waren: so hat sich, von dem 3. Jahrb. v. Ch. angefangen,

eine ähnliche Notwendigkeit herausgestellt, viele Wörter, welche bei

den Schriftstellern des perikleischen Zeitalters vorgekommen
,

jetzt

aber schon veraltet waren, in besonderen Wörterbüchern zu erklä-

ren. (Gräfenhan: Geschichte der klassischen Philologie im Alter-

thum. I. B. S. 189. 190 u. 526— 540.)

Aehnliches geschieht in jeder Sprache. Welch ein Unterschied

zwischen der englischen Sprache unter der Regierung Elisabeths

und der heutigen' Die Leser Bulwers bedürfen schon eines Kom-

mentars, um Shakespear zu verstehen. Und wie ganz anders sieht

die deutsche Sprache in den Gedichten der Minnesänger und in den

Werken Luthers aus! Wie wirrnissvoll ist sie im 17., wie ganz

verändert im 18. Jahrhundert! Wer soll es aber wagen, deswegen

zu behaupten, dass die heutige englische oder deutsche Sprache im

Vergleiche mit jener aus den Zeiten der Elisabeth und der Minne-

sänger eine fremde sei? Desto weniger kann man also ein solches

Unrecht der heuligen griechischen Sprache anthun. Wenn ein heu-

tiger Grieche den Homer oder Thukydides zur Hand nimmt, so ver-

steht er, sei er auch noch so ungebildet, mehr davon, als wenn

ein Deutscher das Niebelungenlied in die Hand nimmt, welches ihm,

wenn er keine Vorstudien machte, wie in einer unbekannten Sprache

geschrieben erscheinen wird.

Henrichsen hätte sich des horazischen Ausspruches erinnern

sollen:

Ut silvae foliis pronos mutantur in annos,

Prima cadunt: Ha verborura vetus interit aelas,

Et iuvenum rilu florent modo nata, vigentque.

Multa renascentur. quae nunc cecidere, cadentque,

Quae nunc sunt in honore vocabula, si volet usus,

Quem penes arbiüium est, et vis et norma loquendi.

und der von Sexlus Empiricus ausgesprochenen Wahrheit: cpiXc-

[jLSTaßoXcv eCTiv o alwv ovx de ~a ouTa jjlovcv xal £<oaT

aXka xal de pr^axa.

Das Wesen der Sprache nicht verändert.

61. Allein ungeaclitet solcher Veränderungen, die eine Sprache

in verschiedenen Zeitaltern, oder in einer und derselben Zeit in
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verschiedenen Gegenden erleidet, kann durchaus nicht behauptet

werden, dass das spatere Stadium einer Sprache dieselbe, hinsicht-

lich ihrer ersleren Perioden , zu einer ganz fremden umgestaltet

habe. „In den Sylben können Veränderungen stattfinden, dass dem

Ungebildeten das Einerlei als Verschiedenheit erscheint : ebenso wie

die Heilmittel der Aerzte oft durch Farben und Gerüche bunt durch-

einander gemischt, obwohl sie einerlei sind, uns als verschieden er-

scheinen; während der Arzt, der die Kraft der Heilmittel untersucht,

sie als dieselben erkennt und wegen der Zugaben nicht ausser Fas-

sung kömmt. Auf ahn liehe Weise untersucht vielleicht die Kraft

der Wörter, der in denselben bewandert ist, und verliert nicht die

Besinnung, wenn ein Buchstabe hinzugefügt oder umgestellt oder

weggelassen ist, oder wenn in ganz anderen Buchstaben die Kraft

des Wortes liegt." lTot.x''XXsiv 5s s^sgti ~atc cruXXaßalc, <ogts

hozm av T<j> Löu.<mxw»<; s'xovtl STSpa sivai aXX-qXov ra au~a

cvTOt* «07cep 7ju.lv Ta tov taTptov 9a.pp.axa, XP^»ü-aatv xa^

cajxaic 7C67cotxtXu.s'va , aXXa 9aivsTai, to. airra ovTa' to 5s

7£ laxpw, octs TYjv 5uvajj.iv tmv 9app.ax«v tfxo7roup.s'vo , Ta

auTa. (paivsTat, xai oux exTtXTJTTSTai utcc t«v Trpo^ovTov. outo

5s icwc, xai o imOTau.evoc ;uspi 6vou.aTwv, tyjv 5uvau.iv ätut«K>

cxoxsl, xai. oux sxTüX^TTSTat. siti Tupc^xstTai ypap.p.a t) p.s-

xaxsiTai y] a9Y]p7jTat, t) xai. sv aXXoic zavraxatJi ypap.p.a<Jiv

eo*Tiv vj toü cv6p.axoc 5uvay.i£. (Plato's Kratylos 394.) Darum

waren schon bei den Alten eins und dasselbe: tzolc, und a7ra<;,

XSlVO£ U. SXSLVOC, YpZC, u - typZQ, JJ-S »• SU.S', OpTYj U. S0pT7],

opaxa u. £<opaxa, s'opievai u. s5s'p.svai, ys'vTO u. sys'vsTO, xaß-

ßaXe u. xaTs'ßaXs, 5w u. 5cap.a, Xfrr u. Xixapcv, xau u. zauffs,

xpaSta u. xap5ia, p.erspo£ u. jj.6Tpi.oc, xipxo^ u. xpixoe u s. w.

Warum also einen Lärm schlagen , wenn Aehnliches auch in der

Sprache der heutigen Griechen vorkommt? Z. B. Xi'yo statt 6X170,

voixi'^u st. svoixi^o, Tpop.ev, TpoTS, Tpwv st. Tpwyop.sv, Tpo-

76T6, Tpo)70uv, Xs'p.sv, Xs'rs , Xs'v st. Xs]^£v, Xs'ysTs, Xs'youv, o

cßYaivw st. sxßai'vo, 7coutös st. 7cou eitös (so wie in Euripid.

Hecuba Vs. 1125 7cou 'o^' statt tcou sctl), p.a£vj (mit) st. ap.a5'^,

dvTau.a, sVcapia st. ev tco au.a, 'p.s'pa st. TJp.s'pa, s'5o st. o5s,

ayyo$ st. aTU.dc u. s. w.

Wenn ferner die alten Hellenen nicht alle ausschliesslich einer

und derselben Mundart sich bedienten, kann wohl Henrichsen mit

5
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Recht und Billigkeil verlangen, dass die heutige Sprache der Grie-

chen ganz attisch sei?

Vergleichende Beispiele.

62. Die ionier hatten statt des .attischen a oit ttj gebraucht,

und sagten z. B. ^uprj statt ;rupa: dasselbe thun die heutigen Grie-

chen, indem sie z. B. Xay.7CpOTe'pTf), piaxpOTsp-r], (pavsp-nj st. \ol\l-

TrpoTspa, u.axpoTs'pa, 9avepa gebrauchen. Die Dorier hingegen

hatten a statt des attischen tj gesetzt, so asXava, öajxoc, u.axo£

st. asATqvv], ö?jtxo£, [jitjxo^ : dasselbe sieht man bei den heutigen

Griechen in den Wörtern ßoXa, xaXvßa, /cp6a u. s. w. Die

Ionier haben das attische X mil p vertauscht und sagten z. B.

xp'!ßavo£ (Backgesehirr), xiaa-qg^ (Bimstein) st. xXißavoc, x'.cat]-

Xi£: eDen so bei den heuligen Griechen r
(

ptrsv st. yjX^sv. Die

Dorier vertauschten oft das 7c mit 9, als xvjoa, aaoapayoc, opoi-

juov st x' siTua, aGTuapayoc, Tüpoo^aiov. Aehnlich heute zu Tage

ßXo^TO, xX£<pTO, 7TS9TW St. ßXa7UT(0, xX£7rTW, 7Cl7rTC>.

Die Aeoler sagten (jiapTup, i7C7rop st. ;j.apTy£, foroc: dasselbe

thun heute die Kyprier und sagen fruTuopov st. ltttuov.

Die Dorier hatten die zur zweiten Deklination gehörenden Wör-

ter im Dat. und Akkus. Sing und im Nominat. und Dat. Plural,

durch den sogenannten (j.sTaTuXaajj.oc nach der dritten Deklination

abgeändert, als: xXa6oc t<5 xXaöi, c TüoX'jTtaraysc to JteXv-

TCctTayi, 6 ixtwo c tcv ?xTwa, Ta TupcßaTa -zlc jcpoßactv, b

sp'jaapfiaToc 01 ipusapi^aTsc, Ta Tcpoawza toIc icpOGSMcaöl, 75.

av5pa?co8a toic av5p«jco8eai. Bei den heutigen Griechen findet

man diesen {j.£Ta7rXasjj.cc ebenfalls, als: yj Tuap^svoc a{ rc<z(&&6{.

Die Aeoler und Dorier haben den Genitiv der zur dritten De-

klination gehörenden Wörter als Nominativform genommen und das

Wort nach der zweiten Deklination abgeändert, so: o'.axTwp opo;

attisch, bidx-ogoc opou dorisch: ava£u.G>v ovo£ alt
. , avaCjxovo;

ovou dor.; aßp«£ <5toc att., aßpwTO;: otou dor. Dasselbe findet

man in der Volkssprache der heutigen Griechen , die auch den

Akkusativ als Nominativform gebraucht, als xopaxos (xcpaj),

jm'pTupa? (;j.apTuc), 9\>Xaxa<: (oyXai), 6 av5pa~ (avtjp),

zarspa^ (t.olvt^), tj jjnrrrspa ({xtJtyjp), -ij ^uyaTSpa (^uyainrjp),

7] 9Xsßa (9X54'), r
{

Tpi^a ($pi£) u. s. w.

Die Dorier liessen die dritte Person Plural, des Präs. Indik. auf

vti sich endigen, als Tv#cov?t = twrcöiNJt, t^.-uvt, = tc;



67

Die heutige Volkssprache wirft die Endsylbe ti ah, und es entstellt

TUTUTov, ttolouv, nur dass das ov wieder in o'jv (tutcttouv) ver-

wandelt wird, mit demselben Rechte, wie die [onier vouaos, jj.oO-

vos, tcouXu? statt votfoc piovo^, ttoäu? saglen. Aber in den all-

lakedämonischen Kolonien Metos, Thera, auf den dorischen Inseln

Rhodos und Kreta endigt sich auch in der Volkssprache die dritte

vielfache Person des Präs. Indik. und Konjunkl. auf ouai und wat.

— Die Dorier sagten «to^j aTY], &to statt auTo's, tq, 6. Dies

ist auch heute noch der Fall in verschiedenen Gegenden Griechen-

lands. (S. Ross: Wanderungen in Griechenland. II. B. S. 227.

Athanasios Christopulos : rpa[jLpuxTt.x7] tyjg AwXoSopuojs "*]fot

rfj<; 6u.iXouu.svy]^ TG)piv7J£ tov 'EXXtqvmv yXwaoav 'Ev Bu'vvif]

1805. Minoide Mynas p. 59.)

Ueberhaupt findet man einen grösseren Vorrath echt altgriechi-

scher Wörter und Formen bei den Hirten und Bauern, als bei den

anderen Volksklassen. Auf den Inseln, auf den Gebirgsdörlern von

Naxos u. s. w., deren Bewohner die echten Repräsentanten der

alten Griechen sind, haben sie in Form, Tracht, Sitten und Sprache

fast alles von ihren griechischen Vorfahren ererbt. (S. Thiersch:

Ueber die Sprache der Zakonen.)

Zakonischer Dialekt.

63. Zum Beschlüsse dieser Vergleichungen wollen wir noch das

Vater Unser in zakonischer Mundart mittheilen, welche im alten

Kynuria zwischen Argos und Monemwasia in etwa sieben Ortschaf-

ten von beiläufig 1500 Familien gesprochen wird.

'A<po'vya vau*ou Herr Unser,

tc sat \ tov oupavs. der du bist in dem Himmel.

Na svvi afiacrxs to 6vou.av Dass sei geheiliget der Name

t'.. dein.

Na (J.oXf) a ßaaiXiav ti. Dass komme das Königreich dein,

Na va^ to ^sX-rjpiav xi, Dass geschehe der Wille dem,

aiv \ tov oupavs, wie in dem Himmel,

s?pou £s \ xav ly^. also auch auf der Erde.

Tbv av^s tov &clou<jio* Das Brod das tägliche

ol vap.ou vi o*au.sps. für uns gib heute.

7A ays vajjLou Und vergib uns

to. %gU vajxou, die Schulden unser,

xa^ou £s jvu s[jL{jLa9iiVT6 wie auch wir vergehen

5*
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tov xP60U9 £^Te vajjLOU. den Schuldnern unser.

Ze piT] va 9spt£sps spiovvave Und nicht führe uns in Vers«-

\ xetpaajjio. chung.

'AXXa eXeu^spoy va'jxou a7cb Sondern befreie uns von dem

xb xaxo. Schlechten.

An merk. 'Ayivya = 0L<p(vT7)$, das alte auSevnr}?. — tc £<n =
Tcou iai. — a dorischer Artikel statt tq. — ££pov zusammengesetzt aus

£« pa ovv. — £e = xal. — av^e = aprov. — acrfiEpe = a^jxepov. —
^pijjLacpivTS = a^Cqiev. — xeipaajxo = 7t£ipaa

(
uov.

Wie Hofrath Thiersch beweist (Ceber die Sprache der Zakoner,

in den Abhandlungen der k. baierischen Akademie der Wissenschaf-

ten 1835), ist dieser Dialekt mit Dorismen gemischt; es liegt ihm

aber die noch nicht geschriebene Sprache der Alt- Ionier zu Grunde,

und es kann nicht in Abrede gestellt werden, dass auch die za-

konische Mundart aus dem Urquell der alten Sprache entsprun-

gen ist



IV

Lautgeschichte und Aussprache der

Buchstaben.

Verdacht gegen die erasmische Aussprache.

64. VV eim aus den bisher angeführten Beweisen die unwider-

legliche Thalsache sich herausstellt, dass die Griechen der Gegen-

wart in Sitten und Gewohnheiten mit jenen der Vorzeit überein-

stimmen, dass sie ihrer Abstammung nach echte Nachkommen ihrer

hellenischen Vorfahren sind, und dass ihre heutige Sprache seit

Jahrtausenden dieselbe geblieben ist: so muss man wirklich stau-

nen, dass man hier und da noch immer für die erasmische Aus-

sprache die Lanze bricht und dieselbe auch in den Schulen befolgt.

Die Erasmianer gestehen es selbst, dass sie es nicht wissen, wie

die alten Griechen ihre Buchstaben ausgesprochen haben; das glau-

ben sie jedoch zu wissen, dass die alte Aussprache mit der heutigen

nicht übereinstimmend sein kann , obgleich sie wieder zugeben,

dass die Griechen der Gegenwart bei den meisten Buchstaben —
ausgenommen yj, u, die Diphthonge, ß und £ — die richtige Aus-

sprache ihrer Vorfahren bewahrt haben. Es ist wirklich sonderbar,

bei der Mehrheit der Buchstaben die Autorität der lebenden grie-

chischen Nation anzunehmen, bei der Minderheit aber einem einzel-

nen Fremden aus dem 16. Jahrhunderte mehr Glauben und Gewicht

beizumessen, als allen griechischen Stämmen, die in demselben 16.

Jahrhunderte ihre Buchstaben ebenso aussprachen wie heute. —
Ob sie auch vor dem 16. Jahrhunderte aufwärts bis in die frühe-

sten Zeiten dieselbe Aussprache befolgten, wird sich aus den nach-

folgenden Betrachtungen herausstellen.

ßinra.

65. Das ß scheint schon in den ältesten Zeiten wie v gelautet

zu haben. Im altgriechischen Alphabet stand einst an der sechsten

Stelle F. Dieser Buchstabe hiess Fav, wurde aber ßau geschrieben;

woraus natürlich folgt, dass zwischen F = V und ß eine grosse

Lautähnlichkeit herrschen musste.

Im l. Jahrh. v. Gh. ist das lateinische v in der griechischen Sprache

durch ß ausgedrückt worden, so: Octavia= '0xTaßia, Servius =
Ss'pßws, Livius == Aißios, Bavenna= f

Paßsvva, Virgilius= Bt.p-

yiX(.o£. Bei Plutarch findet man ßps'ßsjx= brevem; ßtaxaxav =
viscatam. (Vannovski: Anliquilates Roman. Regimontii 1846)
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Mit ßaS« (ßa5i£o) stimmt fibereirt das lat. vado, deutsch

wate, engl, wade; mit ßouXofjiat volo, wollen; mit ßpaßetov

bravium, mit ßaXioc varius, mitßpsfxo fremo, mit ßopa vorax,

mit ßow voco, mit ßio vivo. Darum sagt auch der erasmische

Krüger (Griech. Sprachlehre für Schulen. 1. Th. §. 3. Anm. 2.):

„Das ß lautete wahrscheinlich, wie noch jetzt bei den Neugriechen,

•dem römischen v ähnlich: 2sßYJpo£ Severus, Bapptov "Varro."

Es ist also durchaus kein logischer Schluss , dass , weil die

Römer das ß immer durch b ausdrückten, auch umgekehrt das ß
wie b gelautet haben müsse. Mit derselben Logik könnte man ja

auch folgern, dass das römische 6, welches in der Ordnung des

Alphabets dem ß entspricht, wie v hätte lauten müssen, weil auch

das ß so lautete. Diese Logik fände wirklich darin eine Unter-

stützung, dass ein und dasselbe lateinische Wort bald mit b, bald

mit v geschrieben wurde: so provincia und probincia, uni-

versus und unibersus, venemerenti und benemerenti, pla-

cabilis und placavilis. (Lipsius: Antiq. Lect. L. 2.) Das um-

brische benust, benurent ist lateinisch venerit, venerint. In

den älteren Sprachdenkmälern des Lateinischen ist die Verwechse-

lung des b und v sehr häufig. So steht Fovii neben Fabii (Fest.),

Sevini neben Sabini, Sabus (Plin. H. N. III, 12), Avella neben

Abella, Stovenses neben Stobenses, Stobi. Im späteren

Latein findet sich auch lavor statt labor, manu via statt manu-

bia. (Zeitschr. für vergleich. Sprachforschung, von Dr. Aufrecht u.

Dr. Kuhn. 2. Jahrg. 1. H.) Und Strabo (60 v. Ch.) schreibt den

lateinischen Namen Comum Novum mit griechischen Buchstaben:

Noßoi>jxx«p.oup., indem er sagt: NeoxoplTai yap iy.Arfir.Gw

a7uavT£C' to'jto 5e p.e^r£p
l
ur

i

vs\/ij£v Noßo'j jj.xo,aou{j. XeyöTai.

(V, 326.) Endlich wird auch im Hebräischen und Chaldäischen das

5, welches dem griechischen ß entspricht, wie v ausgesprochen,

ausgenommen wenn es mit dem weichen Dagesch bezeichnet ist.

Wollen aber die Erasmianer dies alles nicht berücksichtigen und

darauf bestehen, dass das ß wie b ausgesprochen werden müsse, weil

es die Lateiner durch b ausgedrückt haben, so werden sie dem ß

auch die Laute F, P, V zugestehen müssen; denn ßaßat ist lat. papae,

ßouXo^at= volo, ßps'pio= fremo. Folglich werden sie verpflichtet

sein, ihren Schülern ein Wortverzeichniss vorzutragen, um zu wissen,

wenn das ß wie b, oder p, oder t\ oder f zu lauten bahr!
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66. Das h halte wahrscheinlich schon im grauen Aller! Imme

einen lispelnden Laut, wie das weiche englische ///, weil die Dorier

und Aeoler stall des £ der andern griechischen Stämme das o

wählten . so Aeu£ = Zsuc, &pi&Y)Xo£ = apu^Xo^, °&?^ =
?;cp4, ouyov = £i>ycv, owjj.oc = gtißrf?« Darum gesteht der

erasmische Bullmann (Ausfuhrt Griech. Spraehl. 2. Ausg. S. 16):

„Das Wort oaepotvoe, von oia gebildet, macht wahrscheinlich, dnss

die Aussprache des o auch hei den allen Griechen jenen nationalen

Laut hatte, nur, wie es seheint, nicht so stark, wie ihn die heuli-

gen Griechen hören lassen." Auch heute noch spricht das grie-

ehisehc Volk fn vielen Wörtern £ statt o: so '^oltztm st. oioctütm,

Zia st. Aict, £opxot£ st. oopxa?. (Mino'ide Mynas. S. 23.)

Dasselbe gilt von ^r, welches die Lakonen da gebrauchten,

wo andere griechische Stämme eines a sich bedienten , als ßi&og

= ßyaco^j und umgekehrt, als ayaffoc; = aya^oc. Dieser An-

sicht sind auch die Erasmianer. So Krüger (§. 3. Anm. 3.) : „Das

$ lautete wahrscheinlich , wie bei den Neugriechen , dem th der

Engländer ähnlieh." Und Kühner (Schulgramm, der griech. Sprache.

It. Ausg. §. 2.): „$ scheint wie das englische th, d. h. wie ein

lispelndes, zugleich mit einem Hauche begleitetes t gelautet zu haben,

wird aber jetzt von uns wie ein t ausgesprochen." Eine auffal-

lende Konsequenz!

(fönti

67. Das '£ hat Homer für einen zusammengesetzten Buchstaben

gehalten , weil er die vor £ stehenden kurzen Vokale meistens als

lange gebraucht, ausgenommen ZsXslyj, Zaxuv^roc. Aiich nach

dem Zeugnisse der vergleichenden Sprachwissenschaft ist aus gj

und dj das dz und hieraus das £ entstanden. (Schleicher: Zur ver-

gleichenden Sprachengeschichte. Bonn 1848. S. 42. 43. 153—161.)

Darum sagt Victorinus, dass % ein fremder Buchslabe sei: „quam

si non haberemus, t£ scriberemus." Andere aber stützen sich auf

Dionysius von Halikarnass und andere ältere Schriftsteller, und be-

haupten, dass das £ nicht aus dz, sondern aus ah entstanden sei.

Und so haben sich die Erasmianer in zwei feindliche Lager getrennt.

Die einen sprechen das £ wie dz, die anderen wie sd aus. Da nun

das lateinische z mit dem £ ganz übereinstimmt, so müssten sie kon-

sequenterweise auch das- z bald wie da, bald wie sd aussprechen.
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Dass £ schon frühzeitig einen einfachen Laut halle, vermu-

thel auch Schleicher (s. oben), weil es mit <j verwechselt wurde:

so £ßesoa =crßsöat, Zu.upva= 2jjiupva, £;j.'.xpo; == a^xpc?.

Auch heiLukian (Judicium vocalium) beklagt sich das g, dass ihm

das £ den Smaragdos (ffjjiapaySos, ^jjiapaySos) und ganz Smyrna

raube. Und Sextus Empiricus (Adversus Grammaticos 9) sagt: ou5sv

•yap ßAa7üTo'[JL£^a — s'av ts oia toO 2 to ap.£Xiov y.al ttjv

Sjjjupvav sav ts Sia tou Z ypacpojjisv.

Folglich ist keine Ursache vorhanden, das % anders auszuspre-

chen, als das deutsche f in den Worten: Wiese, reisen.

Spiritus asper.

68. Zu den Konsonanten rechnen die Erasmianer auch den

Spiritus asper, insofern sie ihn wie ein h aussprechen, weil er

auch im Lateinischen denselben Laut gehabt habe. Hieraus kann

aber auf die Aussprache des Spiritus asper nichts Näheres gefolgert

werden. Das Wort ytvvös oder ytv?0£ heisst z. B. im Lateinischen

hinnus. Sollte man nun hieraus sehliessen, dass auch das 7 wie

h lauten musste? Es ist viel wahrscheinlicher, dass die Römer das

h nicht einmal ausgesprochen haben; denn Quinctilian sagt (I, 5,

19):
;
,Apud nos potest quaeri, an in scripto sit vitiurn, si H littera

non est notata; cuius quidem lalio mutata cum lemporibus est

saepius. Parcissime ea veteres usi etiam in vocalibus, cum aedos

(haedos) ircosque (hircosque) dicebant." Diese mutalio cum

temporibus erscheint auch in dem griechischen Spiritus asper. Bei

Homer geht er oft in den gelinden Hauch über, so: ap.a^a statt,

ap.a^a , cXc£ und ovXoc , oupoc statt opos, Yje'Xioc st. ^X'.o;,

'AtS^s st. a87]C, aX~o von aXXop.ai, ixjjtevoc von uou, £~6;jls-

cfcot und stfitOfAeffS'a. — Auch die Aeoler, besonders die Asianer,

halten statt des rauhen oft den weichen Hauch gebraucht. (S. Ah-

rens: de graecae linguae dialectis. 1. B.) Nicht minder ist es aus

den Werken der sogenannten Attikisten bekannt, dass rück- ichtlich

der Aspiration bei den verschiedenen griechischen Stämmen ein

grosser Unterschied obwaltete. So findet man z. ß. in den AsJ*«.;

aTTLxai xoa. iXkrpixcd des Moeris: a^rupp.a boiszoc aTT!.xc>;,

d>iX(5c sXXtjvixwc. (S. Gräfenhan : Geschichte der klassischen Phi-

lologie. III. B. S. 191.) — Dann wurden in den ältesten Zeilen

auch solche Vokale mit dem rauhen Hauche (welcher durch H aus-

gedrückt wurde) bezeichnet, die später einen weichen Hauch halten.
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So sieht man in uralten Inschriften HEA11I2 (&m<;), HKH1MON
(tt^u.o'v).

Wollten nun die Erasmianer konsequenlerweise verfahren , so

müssten sie ein und dasselbe Wort nach Zeiten und Umstünden

bald mit dem rauhen, bald mit dem weichen Hauch aussprechen.

Dann verwickeln sie sich auch in eine Unmöglichkeit der Aus-

sprache. In den Wörtern p7]Tü)p (rhetor), pajxvoc (rhamnus), pa-

4>wö£a (rhapsodia), wird doch Niemand das li zwischen dem r und

dem Vokal aussprechen können. Hätten aber diese Wörter hretor,

hramnos, hrapsodia gelautet, so müsste das in irgend einer stamm-

verwandten Sprache durch die heilig und gewissenhaft beibehaltene

Orthographie nachgewiesen werden, oder wenigstens müssten die

Erasmianer dieselben so aussprechen.

Spiritus asper in stammverwandten Wörtern.

69. Im Gegentheil, die stammverwandten Wörter fremder Spra-

chen beweisen, dass sie an der Stelle des griechischen Spiritus

asper sehr oft keinen H-Laut haben. So: si<;, sv, svo£ lat. unus,

unius, goth. ains, deutsch eins, ein, sanskr. unas; — u5pa

sanskr. udras, deutsch Otter, lithw. udra; — opa ital. ora,

franz. heure (sprich ör), bask. oren, deutsch Uhr, holländ. uur,

engl, hour (sprich aur); — uTUs'p sanskr. upari, goth. ufar, all-

deutsch ubar, deutsch über; — {»tco sanskr. upa, goth. uf.

Hierher gehört auch das Ciceronianische (Oral. 48, 60) : „Burrum

semper Ennius, nunquam Pyrrhum."

In vielen Wörtern stammverwandter Sprachen entspricht dem

rauhen Hauch der Anlaut w: z. B.
r

Ecm'a = Vesta, saiuepa ==

vespera, sXXo) = vello, sanskr. walg, deutsch walke, lithw.

welku; — scj^tJc = vestis, sanskr. was; — ^p«<; sanskr. wiras,

lat. vir, deutsch Wehr er, engl, warrior, u. s. w.

Viele stammverwandte Wörter haben an der Stelle des rauhen

Hauches ein s, so: £§, lat. sex, deutsch sechs, goth. sailis,

.sanskr. sas, lithw. sesi; — £ktol sanskr. saptan, lat. seplem,

golh. sibun, deutsch sieben, lithw. septnyi, russ. sedm; —
utcs'p = super, utco == sub, akc, = sal, Salz; — s5o£ =
sedes, spTcw — serpo, £6$, £a, £6v = suus, sua, suum;
— la-b) = sislo; a

t
aa, goth. und sanskr. sama; oXxos lat.

s ulcus. Ob nun der Spiritus asper sich in s verwandeil habe,

oder ol» er, nach dem Zeugnisse der vergleichenden Sprachwissen-
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schaft, blos ein Niederschlag des ursprünglichen Anlaute* v sei.

das entkräftet nicht im Geringsten das in jenen Worterscheinungen

liegende Argument, wornach die Erasmianer verpflichtet wären, in

vielen Wörtern den rauhen Hauch wie ein s auszusprechen.

Im Worte aytoc sanskr. jag'ja steht sogar an der Stelle des

f der rauhe Hauch, und in sTspoc lat. ceterus an jener des c.

— Auch ist nicht zu übersehen, dass die Pamphylier, Dorier und

Tarcnliner statt des rauhen Hauches das ß gebrauchten, wie ßp{£a

= pitoL, ßayiov = aytov, ßpooov = po8ov, ßpaxia = caxta

(Pantalon), Bpaoau.av^u$ = 'Paoajj.av^uc, ßpaoiov **= paSicv,

und dass im grauen Alterthume das Digamma (F) die Stelle sowohl

des rauhen als weichen Hauches vertrat : so Faftov = aftov,

Fayoc = ayoc, Fs^sv == e^sv, FeXsvij = 'EXsvyj, Fsrop =•

exoe, lat. velus; Vic = i'c, lat. vis; oFic = öle, lat. o vis; opi-

70c (Fplyoc) = pr/oc, womit das lateinische frigus überein-

stimmt. Darum sagt Dionys von Halikarnass (Antiquit. Rom. Hb. 1.

cap. 14), dass die Pelasger in Italien in der Nähe des heiligen Tei-

ches Grundstücke bekommen hätten, deren grösster Theil sumpfig

(IXoStj) war, und welcher deshalb auch zu seiner Zeit noch den

Namen Velia (nicht Helia) behalten habe, nach der alten Form
der Sprache. KaTa tov apyaicv vrJQ oiaXexTCj rpo7töv. Denn

der allgemeine Gebrauch der alten Griechen war, die mit Vokalen

anfangenden Wörter mittels eines F anlauten zu lassen, z. B. FeXe'vv;,

Focva|, Folxoc, Favijp xai ittiXkoi Töiauirtt. Dieses F blieb bis

zu den Perserkriegen im allgemeinen Gebrauche; noch viel länger

aber bei den Aeolern. Folglich niüsslen die Erasmianer bei allen

Schriftstellern vor den Perserkriegen den spiritus asper wie ein F

= r aussprechen, nach den Perserkriegen aber bald als f = m,

bald als s, bald als h, bald als c u. s. w.

Wie ist der Spiritus zu behandeln?

70. Da also der Spiritus asper nie einen nilgemein angenom-

menen H-Laut halte, da es fest steht, dass das lateinische h nicht

ausgesprochen wurde, und da auch die Formenlehre beweist . dass

diesem Spiritus nie die Kraft eines H-Lautes zugeschrieben worden

sei, weil die mit demselben bezeichneten Yerba kein Augment be-

kommen und z. B. aus süpLffxw, eu&o nicht eheuriskon, eheu-

don wird: so ist es ein willkürliches, geschichtswidriges Verfahren

von Seite der Erasmianer, dem Spiritus asper immer und überall
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einen R-Laul zu geben. Die heutigen Griechen, die den Spiritus

äsjpef hlos als eine Sehriflantiquilüt bewafiren', in der Aussprache

aber demselben keine Geltung geben, bandeln eben so richtig und

konsequent, als / B. die Ungarn, die in den Wörtern, welche einst

einen V-Anlaut hatten, wie vimaggue = imadjok, vize = ize

(s. Reräy: Antiquilates Literaturae Ilungaricae. Vol. I. Pfestitii 18031

Pag. 204—216), denselben gänzlich untergehen Hessen. Darum soll

man auch beim Lesen griechischer Schriftsteller den Spiritus asper

gar nicht aussprechen. — Die Todten kann man nicht erwecken-

Erwecken aber die Erasmianer die Todten bei dem Spiritus asper,

so müssten sie dies auch bei dem lenis thun und ihn durch ir-

gend einen Laut oder Hauch ausdrücken.

71. Nach dieser kurzen Betrachtung der Konsonanten und des

Spiritus wollen wir nun zu den Vokalen und Diphthongen übergehen.

Dass das u i[nXov im grauen Alterthume wie u gelautet habe,

bezeugt Josephus Flavius, indem er sagt: ou? ... Au5ouc vtjv

xaXouai, Aou8ouc; 8s tote. Hierher gehört 'auch das bereits an-

geführte Ciceronianische „Burrum semper Ennius, nunquam Pyr-

rhum", und was Verrius Flaccus sagt: „Antiqua consueludine, qua

Graeci Bup'pov burrum, tuu^ov buxum dicebant." Diesen U-Laut

des {) 4>^ov scheinen die Aeoler am längsten beibehalten zu haben,

weil Priscian sagt: „Aeoles ^ouyaTTjp dieunt pro ^Tuyarrjp , ou

corripicnles, vel magis u sono ou soliti pronunciare." Dies

bezeugen auch die stammverwandten Wörter anderer Sprachen,

wie gvc, = sus, \jSjq = mus, xußs'pvo = guberno, ouo =
duo, cpuxoc — - fueus, puo — ruo, Xuw = luo, ßo'xpix: =
botrus, xußoe = cubus, Tupoc ungar. turo, ßunrj lat. ungar.

slav. ruta u. s. w. Auch heute spricht man noch in einigen Dör-

fern des Peloponnes und der ionischen Inseln das x> wie u aus: so

^ouvo st. yjjv« (x^w, xs
'

(i) )- (Minoidc Mynas, p. 65.)

Allein mit der Zeil hat sich dieser U-Laut in ü geschwächt, so

xuaoa — küssen, u.uXt] = Mühle, izM^fä = Büchse. Wenn

Äfhenäus behauptet (II, 70), dass Sophokles das spätere xivapa

mit u, nämlich xuvapa, geschrieben habe, so wird es wahrschein-

lich, dass zu Sophokles' Zeilen das u schon einen w-Laut hotte,

welcher sich dann in i geschwächt hat. Diese Lautschwärhung

muss schon unter Alexander dem Grossen eine beendete Thatsache
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gewesen sein, weil Athenäos sagt, dass schon Sopatros der Paphier

xivapa schrieb. Im Plulus des Aristophanes sagt der Sykophant

(Vs. 893—895): svoov s'ötlv, o |A'.apG>Ta?o ttoau XP'^7- *W|Mt-

y/ov, xal xpsov otctijjjlsvwv, y u u u \J i) etc. Dieses ü i> u u

hat die Philologen viel beschäftigt. Die einen halten es für eine

Exklamation , die andern meinen, dass es die Handlung des Rie-

chens ausdrücke und darum einen rt-Laut haben müsse. Doch die

sicherste Erklärung gibt das lebende griechische Volk. In Grie-

chenland hört man noch jetzt die Redensart: „Was haben wir zu

essen?" „Hörst du nicht das i i i, was der Braten macht?"

Folglich hat auch bei Aristophanes das u u u das Knistern des

Bratens , d. h. einen I-Laut ausgedrückt. (Minoide Mynas, p. 133.)

Diese Schwächung des //-Lautes konnte desto leichter gesche-

hen, weil zwischen dem ü und i wirklich eine grosse Lautähnlich-

keit herrseht: darum finden sich auch in einem und demselben

Dialekte viele griechische Wörter, die bald mit i», bald mit i ge-

schrieben sind, so: oLzgoL^a.'^ und olxool^ol^jc (Spinat), ßaßu£o

und ßaß''£w (bellen, schreien), SiXafLvov und ^sAitxvcv (Grundstoff),

Xu-pcoupiov und Xfptovptpv (Bernsteinart), ßOfOuioGv und jj.ap<y'-

Tüiov (marsupium), jxoXußoc und {xo/aßo? (Blei), 7nr]Xau.uc und

7CY]Xaju£ (Thunfisch), cavSyJ und aav&i£ (Mennig), vaxXos und

i'axXoc (Rand an den Sohlen). — Dasselbe sieht man auch im

Lateinischen, wo z. B. bald hyems bald hiems geschrieben ist.

Eine ähnliche Schwächung des ü -Lautes tritt auch in der deut-

schen Sprache ein. Sünde, Uebel, über, für, rühren u. s. w.

lauten im gewöhnlichen Leben und fast in allen Volksmundarten wie

Sin de, lbel, iber, fir, rihren. Sogar in der Schriftsprache

wird ü mit i oft für gleichgeltend gebraucht, als: Gebürge und

Gebirge, gültig und giltig, Hülfe und Hilfe, Sprüchwort

und Sprichwort.

Hierdurch ist es auch begreiflich, dass griechische Wörter,

welche früher ein t hatten, später mit u geschrieben wurden. So

sagt Pausanias (X, VIII, 1), dass man die zu den delphischen

Versammlungen erscheinenden Räthe einst ap^ixTiovsc (circum-

vicini), später aber ap.cpixTu6vs£ nannte.

Wenn also die Erasmianer behaupten, dass u wie ü ausgespro-

chen werden müsse, weil es einmal so gelautet hat: so müssten

sie es, um historisch konsequent zu sein, in den ältesten Werken
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der griechischen Literatur wie u , und in dem seit dem 2. oder

1. Jahrh. v. Ch. verfassten Schriften wie i auss|>rechen , und folg-

lich das u in seinem dreifachen historischen Laute — u, ü\ i
—

nach Zeiten und Umständen auftreten lassen.

u vjitXov als Konsonant.

72. Gustav SeyfTarth hat es zur Genüge bewiesen (De sonis

litterarum graecarum, Lipsiae 1824, p. 142 sqq.), dass das u vor

Konsonanten naturgemäss in ein w übergeht: so zwar, dass die

Hebräer, Syrer, Ghaldäer, Araber, Perser, Armenier, Aethiopen,

Römer, Deutsche, Frankogallen und andere Völker anfangs den U-

und W-Laut durch einen und denselben Buchstaben ausdrückten.

Darum haben auch seit dem 3. Jahrh. v. Gh. die afrikanischen,

lateinischen, alexandrinischen, kyrenäischen, koptischen, palästini-

schen und syrischen Uebersetzer der h. Schrift das 5 4>iXov, wel-

ches, wie erwiesen, ursprünglich ein u war, vor Konsonanten und,

wenn es als kurz galt, auch vor Vokalen durch w ausgedrückt.

Es ist aber unwahrscheinlich, dass alle diese Uebersetzer in der

Umschreibung des Ypsilon durch w einstimmig gewesen wären,

wenn dieser Buchstabe auch im Griechischen , in den gegebenen

Fällen, nicht denselben Laut gehabt hätte.

Auf den velischen Münzen des 2. Jahrh. v. Gh. wird Veliton

durch YsXtjtmv ausgedrückt. — Im 1. Jahrh. n. Ch. haben die

griechischen Schriftsteller das lateinische v durch Ypsilon transskri-

birl; und auf den Münzen des Titus Flavius steht «PXaßio? und

<!>Xauto<;.

Hieraus ist ersichtlich, dass der heutige V-Laut des Ypsilon

noch aus den schönen Zeiten Griechenlands herstammt.

Laut des Ut.

73. Das mit dem Ypsilon gepaarte Iota — ut — sprechen die

Erasrnianer wie äi, die englischen Erasmianer wie wi (z. B.

»io<; = wios) aus. Es ist aber bekannt, dass Homer das ut als

einen einfachen Laut betrachtete, und — wenigstens in utoc —
fast immer als kurze Sylbe gebrauchte. So Ilias VI, 130: ou&e

7<xp ouoe ApuavTOC uC6$, — IV, 473: &\tf sßaX' 'Av^ejjiuovoc

\>£6v, — Vll, 47: "ExTop, M IIpiap.oio, — XVII, 575: s'axe

o' evt Tpoeaat Hooyj«;, vio C 'Hstiovoc- Darum sagt mit Recht

SeyfTarth (S. 516): „Praeterea cum nulla lingua diphthongum üt

habest — quod enim dieunt, diphthongum ui 'in Gallorum fuyez
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vel l'uiez esse, errant, quoniam y vel i ibi consonam valet — *

probabilitalis specie plane alienum est, ut sonuisse i»; atque ex eo

potissimum cognoscitur ut significasse vocalem, quod ex mero u

oritur atque merum u evadit in verbis coniugatis."

Uebrigens sind auch bei diesem Laute die Erasmianer historisch

unkonsequent, weil sie selben für die ältesten Zeiten wie ui, für

die mittleren wie w, für die späteren wie ü aussprechen müssten.

a\», ev.

74. Nachdem das einfache Ypsilon nach Zeiten, Landstrichen,

Spracherfordernissen einen U-, De-, I- und V-Laut hatte: so ist es

wahrscheinlich, dass auch au, eu nach Zeiten und Umständen au r

aü, ai, aw, eu, eü, ei, ew gelautet haben.

Darum theilen sich auch die Erasmianer in verschiedene Lager.

Die einen sprechen das au immer wie au, die andern immer wie

aü aus. Bei den französischen Erasmianern lautet wieder das au

wie o, bei den englischen wie oa. Folglich lautet z.B. au-6; bei

den deutschen Erasmianern bald autos, bald aütos, bald aitos;

bei den französischen otos, bei den englischen oatos. — Noch

grösser ist die Verschiedenheit der Erasmianer bei der Aussprache

des su. Die Erasmianer Oesterreichs sprechen es meistens wie

ef oder ew aus, jene in Deutschland bald wie oi, bald wie ei,

bald, wie ai; bei andern Erasmianern lautet es wieder bald wie

eu, bald wie eü (s. Zeitschrift für die Österreich. Gymnasien. 1852.

1. Heft. S. 19); die französischen Erasmianer sprechen es wieder

wie ö, die englischen wie ju aus. So z B. lautet suaorepoc bei

verschiedenen Erasmianern ewasteros, oiasteros, eiasteros,

aiasteros, euasteros, eüasteros, öasteros, juasteros.

Welch' eine babylonische Konfusion!

Diejenigen Erasmianer, die das au immer wie au aussprechen,

behaupten, dass bei Aristophanes das Bellen der Hunde, welches

unstreitig wie au au, wau wau klingt, durch au ausgedrückt sei.

Eins haben sie nur übersehen, dass nämlich das u des au mit

einer Diärese versehen ist. Bei Aristophan. Thesmoph. Vs. 173

steht: Tcauaai ßau£uv, und Ys. 895: ßaü£s. Das aü drücken

aber dieselben Erasmianer durch aü aus. Folglich haben entweder

zu Aristophanes Zeiten die Hunde aü aü, waü waü gebellt, was

doch nicht wahrscheinlich ist, oder es kann mit dieser Stelle für

den Au -Laut des au gar nichts bewiesen werden.
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(iforg Curtius.

75. Herr Georg Curtius (Zeitschr. für die öslerr. Gymn. 1852.

H. 1. 8. 13) behauptet, dass die Prosodie gegen die Aussprache

des au und su wie af (aw) und ef (ew) ein entschiedenes Zeug-

uiss einlege. Z. B, Ilias X, 438: apjj.a os' oi XP U(J(? T£ xa^ ^P"

yupw su YJaxvrTat. Hr. Georg Curtius meint nämlich, dass wenn

su wie cf (ew) laute, in der Arsis eine kurze Silbe stehen würde,

was nicht statthaft ist. #Nun wissen wir aber, dass, besonders im

homerischen Verse, eine in der Arsis stehende kurze Sylbe als lang

genommen wird. Folglich beweist diese Stelle gar nichts gegen

den ef- (ew-)Laut des su. Im Gegentheil, diesen Laut beweist der

Umstand, dass y aus dem Digamma F entstanden ist: so auo<; =
aFoc, ßacdsus = ßafftXsFs, xXau?« = xXaFa«, 7uXsuao =
7cXsFao, ^euG) = xs^°- ^Den deshalb kann auch die andere

Einwendung des Hrn. Georg Curtius, dass Odyss. XIII, 19: cps'pov

6' suifjvopa x^Xxov, das su, wenn es wie ef (ew) ausgesprochen

werde, in der Thesis kurz wäre, nichts umstossen. Denn suTj'vop

ist zusammengesetzt aus su und avirjp , Letzteres aber lautete, mit

dem Digamma versehen , Favijp. Da also suirjvop ursprünglich

suFavTjp hiess, so war zu Homers Zeiten das su dieses Wortes,

wie ef (ew) ausgesprochen, durch Position lang. Gesetzt aber,

dass das in den zwei angeführten Versen liegende Argument des

Hrn. Georg Curtius unumstösslich sei, so wird er gegenseitig zu-

geben müssen, dass II. XXIV, 595: 2oi o' au s'yw xai twv$'

a7roöaaaou.ai oaa gjssptxsy, das au nicht wie au lauten könne,

weil der erste Fuss ein Daktylus ist, der nur so seine rhythmische

Geltung behauptet, wenn das au wie aw ausgesprochen wird.

Dasselbe gilt von puaxsu, %fß% im 730. Vs.

Darum sagt auch der erasmianische Buttmann (Ausführl. griech.

Spracht. 2. Ausg. S. 15): „So enthält die Aussprache avtos, Zevs

(auTOC, Zsuc) e irierl deutlichen Beweis, dass die neugriechische

Aussprache der Hauptsache nach wirklich eine alte ist. Denn wie

hätte das u dieser Diphthongen wieder so zurückspielen können in

das Digamma. das es ursprünglich war?*'

tJtoc. plato's Kraiylos.

76. Gleichwie bei den bisher behandelten Schriftzeichen eine

unbestreitbare Lautvielfältigkeit sieh herausgestellt hat, die aber
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endlich, früher oder später, bei allen griechischen Stämmen in eine

Lauieinheit sich auflöste: so herrschte auch in der Aussprache des

7]xa ein weit verbreiteter Lautdualismus, den die Erasmianer nie

würdigen wollten.

Sokrates sagt in Plato's Kratylos (418 B): „Du weisst, dass

unsere Vorfahren sehr oft sich des iwtoc und h£)~a bedienten,

hauptsächlich aber die Frauen, die den alten Laut am
meisten beibehalten: jetzt aber setzt man ei oder r, statt des

iwTot. und £ statt 5, als wenn diese Laute grossartiger wären....

»So z. B. nannten die Aeltesten den Tag Cjj.e'pa, Andere £u.epa und

die Jetzigen Y
(

jj.spa. . . . Weisst du also, dass jener alte Name blos

den Gedanken des Namengebenden bedeutet? Als nämlich zur Freude

und auf den Wunsch der Menschen (i*;j.eipo\)Giv) das Licht aus der

Finsterniss entstand, haben sie es i[j.£pa (das Verlangte, Gewünsch-

te) genannt.... Jetzt aber könnlest du schwerlich begreifen, was

das schwülstige Wort vjfj.s'pa zu bedeuten habe, obgleich Manche

glauben, dass der Tag sanft macht (r
(

[j.epa 7coiei), weshalb er so

f7jp.epa) genannt wird." Oia^a, otl ol" TraXatoi. oi 7jjj.eTcpot to

uoxa xai xw hi\za eu u.aXa e'^pwvTO, xai ou£ ^xicia al*

yvvaixac, aiTcsp u.aXiffxa tt)v ap^atav owvxv co'^ougv

vuv bi avTt [Jiev tou ioia ^ ei t) Yjxa jxsraaTpe^ouaiv , avTi

hi toO SsXtoc. £*JT&, o£ Stj jj.e7aA07rpe7reaTepa oVra. . . . Otov

ol ixev ap^aioraTOf. iu.e'pav ttjv 7)u.e'pav exaXouv, ot 6ö site-

pav, cl Se vOv 7] u.epav. . . . Oia^a ouv, on jicvov toOto ötjXoi

xb ap^alov ovou.a ttjv Stavoiav tc\> ^Tejisvou ; oxi *;ap ac*u.e-

vot? Tote av^po7uoic xai iLteipcuatv e'x tou cxctcuc to coc

eyqveTO, Taurtj 6>v6jJtao*av Cu.epav. ... Nuv Se ys T£Tpa7«-

Sr
(

jievov ou5' av xaTavo^o*ai£ o xt ßouXexai -rj Tjtiepa. xatxot

xtvec oiovtou, wc 6-rj tj 7ju.epa r^egoi xot&l, &ia xauxa «vo-

jiaa^at auT^v ouroc-

Hieraus sieht man: 1) dass der erste Vokal im Worte T^epa

zu verschiedenen Zeiten drei Laute gehabt habe, nämlich t, tp s;

2) dass 7j nicht wie e lauten konnte , weil die Wörter i,uepa,

vjLtepa, £u.epa einen lautlichen Gegensatz bilden; 3) dass das r,

auch mit t nicht gänzlich gleichlautend war, dass aber 4) jener

Laut, welcher zu Plato's Zeiten durch v; bezeichnet wurde, in ei-

nem früherem Zeitalter die Kraft eines i hatte, und dass 5) die

Frauen zu Plato's Zeilen das tj wie t ausgesprochen haben . weil
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sie die alte Aussprache befolgten, welcher gemäss der später durch

7] bezeichnete Laut ein i galt. Da nun im gewöhnlichen Leben

Frauen und Männer sich derselben Umgangssprache bedienten (s.

Gräl'enhan: Geschichte der klass. Philologie. LB. S. 31), so ist es

einleuchtend, dass zu Plalo's Zeiten in der Umgangssprache, wenig-

stens bei den Athenern, das tj wie i gelautet habe.

Man wendet ein , dass im platonischen Kratylos viele unrichtige

und falsche Wortableitungen enthalten seien, und dass z. B. auch

in Ssov das s einst wie i gelautet habe : somit müsste man folgern,

dass zu Plalo's Zeiten auch das s ein I-Laut gewesen sei.

Unterscheiden wir gut diese Stellen. Sokrates sagt: „Demge-

mäss wenn das oe'ov so (nämlich deon) ausgesprochen wird, be-

deutet es das Entgegengesetzte aller zum Guten gehörenden Namen

. . . aber nicht so , wenn du dessen alten Namen (nämlich Si'ov)

gebrauchst, welcher wahrscheinlich viel richtiger beschaffen war

als der jetzige. Du wirst also übereinstimmen mit den früheren

Guten, wenn du statt des s das i zurückgibst, welches nämlich

der alte Laut ist," Korea TauTa toivuv TcpuTov fxev to Seov

outw Xsyof^evov, touvocvtiov a7]fj.oavst izaci toi£ Trspi to aya^rov

ovojxaaiv . . . aXX' oux sav tu> ap^aio cvojaocti )(£"?j" o tcoXv

jxaXXov sixo£ sgtiv op^Tos xeia^Tai $ to vtjv. aXX' ojjLoXopjaeic

Tolc, xpoa^Tev aya$oi£, sav dvTi tou s to lüta d:toöi.ö<o»c,

(oo*7T£p to TcaXaiov.

Hier spricht Sokrates blos seine Vermuthung aus , dass die

Alten statt 8sov wahrscheinlich Si'ov sagten. Wäre dies aber

auch keine Vermuthung, sondern eine Gewissheit, so würde daraus

folgen, dass das Wort verdorben worden sei, und im Allgemei-

nen, auch bei den Frauen, 8s'ov gelautet habe; sonst hätte sich

Sokrates gewiss auf die Frauen berufen, dass sie die richtige Aus-

sprache dieses Wortes noch bewahrt haben. Diese zwei Stellen

beweisen also zwei verschiedene Thatsachen, nämlich dass das e

zuPlato's Zeiten im Allgemeinen wie e, das yj aber bei den Frauen

und in der Umgangssprache wie i gelautet habe.

Es soll auch nicht bestritten werden, dass im Kratylos viele

falsche Wortableitungen enthalten sind; aber was hat das mit der

historischen Aussage zu thun, dass das tj bei den Alten und

bei den Frauen wie i laute?

6
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Wortspiele des Aristophanes.

77. Aus den Wortspielen des Aristophanes ist auch zu entneh-

men, dass man zu seiner Zeit das ^ wie i ausgesprochen habe.

Im Frieden (Vs. 925 u. flg.) fragt Trygäos den Chor, ob er das

Friedensfest mit einem Stiere — ßot — feiern wolle? Worauf der

Chor erwiedert: ßot,- (j.7]8apiü£, "va u.y] ßo7]^siv tcol Ssyj. voi"?

keineswegs, damit es nicht etwa nöthig sei, eine vo-i [Hilfe] zu

geben.) Hier liegt das Wortspiel in ßot und ßcvjC^dv). Spricht

man das ßoir] wie boe oder voe aus, so verschwindet der Witz.

— Ferner fragt Trygäos, ob der Chor das Fest mit einem Schweine

— ujf — feiern wolle? Der Chor verneint es wieder, damit keine

Schweinerei — uTjvta — entstehe. Hier liegt wieder der Witz in

dem Wortspiele ui und uTj(v'a), welcher aber nach der erasmi-

schen Aussprache spurlos verwischt wird. — „Hier scheint," sagt

mit Recht Gräfenhan (Geschichte der klass. Philo!. I. B. S. 160),

„der Itazismus eine Bestätigung zu finden, indem wohl in Bezug

auf ßot auch ßoföslv gesprochen wurde, wonach die Amphibolie

mit ßot^Tstv den Scherz verdoppelte; so scheint auch ut mit uüvia

(st. {nrjvi'a) auf den Itazismus hinzudeuten."

Vergleichung des IQ mit dem ungarischen 6.

78. Es fragt sich nun, wenn das tj in der Umgangssprache

der Frauen und des gewöhnlichen Lebens einen 1-Laut hatte , wie

es sonst ausgesprochen worden sei? Schon der Umstand, dass aus

tj im Leben ein i wurde, lässt vermuthen, dass das Tj gleich bei

seiner Einführung dem i nahe stehen musste und kein reines e sein

konnte; sonst hätte sich ja kein Bedürfniss gezeigt, es einzuführen,

und auch im platonischen Kratylos wäre zwischen -r^s'pa und s-j.i'pa

kein Unterschied gemacht worden. Folglich muss das tj bei sei-

ner Einführung ein Mittellaut zwischen s und i gewesen- sein. Ein

solcher Mittellaut besteht auch in der ungarischen Sprache, nämlich

das akzentuirte e, welches fast so lautet wie im deutschen Worte

Ehe das erste E, jedoch mit einer grossen Hinneigung zuml-Laute.

Wenn unsere slovakischen Landsleute Ungarisch lernen, so sprechen

sie dieses e gewöhnlich wie ein langes i aus: so statt szep (schön),

del (Mittag), fei (fürchtet), ker (bittet), mer (misst). ver (Blut)

sprechen sie szip, dil, fil, kir, mir, vir. — In manchen Komi-

taten sprechen sogar geborne Ungarn das e wie i aus. Und selbst

in der Schriftsprache wird bei vielen Wörtern das e mit i gleich-
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gehalten; so z. B. bebicz und bibicz (Kibitz, Strandläufer), sze-

rent u. szerint (gemäss), mikent u. mikinl (wie), bilyeg u.

belyeg (Stempel), devälyos u. divälyos (werthvoll), devänko-

zik u. divänkozik (ist unschlüssig), keser u. kiser (begleitet),

ement u. emint (kurz vorher), enyem u. enyim (mein), faken

und fakin (Riemenblume), gerencz u. gerincz (Rückgrat), gyek

u. gyik (Eidechse), heäban u. hiäban (vergebens), idet u. üdit

(erquickt), emett u. imett (wach), kesert u. kisert (versucht),

kesztet u. kisztet (nöthigt), kikirel u. kikiril (kräht), me-

gent u. megint (wieder), mindeg u. mindig (immer), reszent

u. reszint (theils), seget u. segit (hilft), szek u. szik (Soda),

tekent u. tekint (schaut), tepäz u. tipäz (zaust herum), zsemb

u. zsimb (Zank), zsombek u. zsombik (Mooserde, Torf) u. s. w.

Eine ähnliche Erscheinung sehen wir in vielen griechischen Wör-

tern eines und desselben Dialektes, wo yj mit i abwechselt, z. B.

aX5Y]ax(o = aXöiaxo wachsen , aX^tfxw = aX^Tiaxw heilen,

a)a]T7]S = aXiTTjc Herumirrer, afjia£Tq7uo8s£ = ajjia£;i7uo&s£

Wagenrungen, aa7rou5fj = olgtzoM ohne Mühe, axTay7)vap?.ov =
aTToqavapwv Wieselvogel, "Attt]<; = "Axziq Diener der phrygi-

.
sehen Kybele, s^jjiüv = s^ljjiov gewöhnt, s'x^fxa = l'x^ifxa

das Gehasste, ^xo = ixg> komme, tj^c = fes Ankunft, ^ajr^
== ^ol^xh; dicht, ^ßv] = >'ßv] geflochtener Korb, xTjpußiov =
xupTJßiov Kleie, xp-yj^^ov = xpföpiov Küchenkraut, bei Plinius

crithmum maritimum ; Xap)vo<; = Xayuvoc Flasche; XotTp-^

= Xairpic Diener, [xap7ror]C = iidgizzic, Räuber, piapjap.os =
IkOL^/iaikOQ Kampf, vyjtcoivyj = v7j7coivt straflos, 7n)V)f]XY] = tctjvlxyj

Perücke, Tcp^jcms = Tupums Sprilzfisch, lat. pristis; axTjpoc

= cjxippos hart, cjpnjp^o = a
k
uupi£G) reibe, schleife, glätte ab,

polire; 9psv7]T?.x6<; = 9psv(.Tt.x6c leidend, wahnsinnig.

Tfjxa in verwandten Wörtern.

79. Dasselbe bemerkt man in stammverwandten Wörtern ande-

rer Sprachen, die statt des griechischen tj ein i haben, als: ys'vTjjjia

sanskr. d'animan; ^spjjnq hindostan. germi; xuixßT] sanskr.

kumbhi, vYjpov sanskr. niran; grfcic, sanskr. ristis, deutsch

Riss; Sir*]/,« deutsch schminke; ctr/jp^o deutsch schmieren;

Gfji7JYjji& lat. smigma; ysvviiJTwp lat. genitor; xAucyrrJptov deutsch

.Klystier; <ju7]vt!a lat. suina, poln. svinia, slav. svina; 7jjj.spa

6*



84

(einst Gf][xspa) deutsch Schimmer; y£to£ {<srfto$) deutsch Sitte
;

aijp bask. u. span. aire, malt, airu, kambr. avir; ap-qc sanskr.

aris; apsT-q goth. vairthi, sanskr. vartis; axo^XTj franz. apo-

thicaire; exxXirjGia franz. eglise; 7037« lat, figo; NopnJTop

lat. Numitor; üaXijXia lat. Palilia; tuXy)<Jio£ böhm. bliz, bliz,

poln. bliski; axirj lat. acies; a^stv deutsch sieben; nqYavcv

deutsch Tiegel; 2xY]m'ov lat. Scipio; Xv]p7]fjia lat. delirium;

X*?jpoi lat. liroe; \rpoc, lat. Unter; Tyj^uc indisch Ditis; ^g
deutsch Thier; sa^s lat. vestis, goth. wasti, sanskr. wastis;.

9lXo{jl-k]Xyj ungar. filemile, fülemüle; GTJjjia ungar. czimerv

czim; 9Y)Xo£ franz. filou; ovofjnjvo lat. nomino.

Sieg des I- Lautes.

80. Aus allen bisher angeführten Belegen geht also deutlich

hervor, dass in der Aussprache des 73 seit den ältesten Zeiten des

griechischen Lebens ein Lautdualismus herrschte', dem gemäss es

wie i und wie ein ungarisches akzentuirtes e lautete. Dass aber

der 1-Laut in diesem Dualismus, wenigstens bei den Athenern, vor-

herrschend gewesen sei, wird durch die bereits behandelte Stelle

des platonischen Kratylos ausser allen Zweifel gesetzt. Wie lange

sich das 73 neben seinem I- Laute auch als E-Laut erhalten habe,

kann natürlich haarklein nicht bewiesen werden. So viel ist aber

gewiss, dass der I-Laut des tj sich immer mehr und mehr ver-

breitete und das Terrain des E-Lautes desselben allmälig schmälerte,

bis er allein aus dem Kampfe dieses Jahrhunderte lang dauernden

Dualismus siegend hervorgetreten ist. So hat das Kupis sXs'tjgov-

die lateinische Kirche nie kyrie eleehson, sondern immer kyrie

ele-ison ausgesprochen; woraus Thier seh (Griech. Gramm. Leip-

zig 1826. S. 25) ganz gründlich folgert, dass yj schon damals wie

i lauten musste, als das xupis sXsYjtfov in die lateinische Kirche

überging. Das heisst, mit dem Entstehen des Christenthums hatte

wahrscheinlich schon bei allen griechisch redenden und lesenden

Völkern der I-Laut des iq ein mächtiges Uebergewicht über dessen

E-Laut sich erringen müssen.

Darum hat schon Plinius das 4>7JTTa (Halbfisch) durch psitta

übersetzt ; — darum schreibt Plutarch xojjngTiov = comitium,

KapßiqXios = Carvilius, 2epovY]Xios == Servilius,
r

Ep(ji7)vio£ =
Herminius, Ax>%Oa]p(oL = auxiliaria (Minerva), IIaXr|Xia = Pali-

lia; — darum findet man bei Strabo 'Axoutjvov = Aquinum,
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JNo\>|AY]TG)p = Numitor (Vannovski: Anti<j. Rom.); — darum schreibt

Dionysius Alexandrinus im 4. Jahrh. n. Ch., dass man das gleich-

lautende XiToupyeiv (von aller Welt schlecht reden) und X-rj-coup-

yeiv (ein Amt verwalten) unterscheiden müsse; — darum unter-

scheidet Hesychius im 5. Jahrh. vl^s von dem gleichlautenden vvj<ps

(sei nüchtern) , und reiht unter die mit xXi anfangenden Wörter

jene, die im Anfange xXy) haben; — darum kömmt im 6. Jahrh

bei Philoponus apTsjnfe = apTeuic , osgtcottjs = heaizoTis,

su[j.ap7]£ = sufjiapic, £xs'ty)£ = ixstis vor; — darum endlich

transkribirt im 9. Jahrh. Suidas das Viruni um durch Brjpouviov

und vir unus durch ß^poüvos. (Seyffarth, de sonis litterar. graec.)

Indem also den Erasmianern eingeräumt werden muss , dass

das 7] seit seiner Einführung in verschiedenen Gegenden einen dem

E nahe stehenden Laut gehabt habe: müssen andererseits auch sie

eingestehen, dass das y] zu allen Zeiten auch einen I-Laut hatte,

welcher endlich über seinen Rivalen den Sieg davon getragen hat.

Einwendungen. — Urnschreibung des f] bei den Römern.

81. Allein die Erasmianer scheinen nicht dieser Billigkeit hul-

digen zu wollen, indem sie alles Mögliche aufbieten, um die Un-

möglichkeit des I-Lautes des ir] zu beweisen. Sie berufen sich auf

die römischen Schriftsteller, die das y; durch e ausdrückten. Folgt

denn aber hieraus , dass das yj wie e lauten musste? Auch die

jetzt lebenden Völker schreiben in vielen modernen Namen ein e,

wo bei den heutigen Griechen ein yj steht, z. B. 'Ayapvjvo's Haga-

rener (Spottname , den die Griechen den Türken geben) ; Aau.a-

<jxy]v6c Damascener, 'Pyjvos Reno (Rhein), 2apaxY]vos Sarazener,

2tßTfjpia Siberien, AupYjXia Aurelia, raßpiYj'X Gabriel, rpTjyopio;

Gregorius, AocviyjX Daniel, AifjfjuQTpioc Demetrius, ZYjvoßux Zeno-

bia, 'Ivjffouc Jesus, 'Io<jy]9 Joseph, KXYjfxsvTtva Kiementina, Kop-

v7]Xloc Cornelius, MavouYjX Manuel, TYjpsGia Theresia, 3>Y]XiXLa

Felicie u. s. w. Wer wird aber deswegen behaupten wollen , dass

das 7) bei den heutigen Griechen wie e laute? Oder wird man

nach tausend Jahren nicht im Irrthume begriffen sein , wenn man

beweisen wird, dass im Jahre 1852 das yj bei den Griechen wie

e lauten musste, weil es damals andere Völker oft mit e über-

setzten?

Dann haben die Römer das yj sehr oft auch durch a ausge-

drückt, z. B. aaXxY) salpa, aapoivY) sardina, u.oucf.xYj musica,
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<mXir] stilla, cptaXvj phiala, 5i.aXsxTt.x7J dialectica, cuXXaßYj syl-

laba, ypttfipLaTixK) grammatica u. s. w. Folglich müsste man, auf

dem Grunde der erasmianischen Beweisführung, als eine unumstöss-

liche Thatsache anerkennen, dass das tj wie a gelautet habe. Fer-

ner haben die späteren Griechen das lateinische e oft durch i aus-

gedrückt, so (HGi/yvaTO£ = designatus, oixoxTa = decocta,

Sicpsvcop = defensor, hnzoTa.'ZOQ = deputatus, I'Sixtov = edi-

ctum, ßiJiXov = vexillum, pi
t
us'ö<.ov = remedium, aiyoupoc =

securus (s. Vannowski: Antiquit, Roman, e graecis fontib. expiic.

1846). Folgt nun hieraus , dass das lateinische e wie i lauten

musste?

Darum soll man aus der römischen Aussprache griechischer

Wörter auf ihre griechische Aussprache mit grosser Behutsamkeit

einen Schluss ziehen und vor Augen haben, was Horaz (Ars PoeL

52) sagt:

Et nova fictaque nuper habebunt verba fidem, si

Graeco fönte cadant, parce detorta.

Die englische , lateinische und deutsche Sprache haben auch

viele gemeinschaftliche übereinstimmende Wörter; allein folgt schon

hieraus , dass diese Wörter in allen drei Sprachen auch lautlich

übereinstimmen? Weil das englische gloriation (gloriäschn) mit

dem lateinischen gloriatio eins und dasselbe ist, wird man wohl

mit Recht schliessen, dass man es wie gloriazion aussprechen

müsse? Oder weil das englische water mit dem deutschen Was-

ser übereinstimmt, folgt schon gleich hieraus, dass das deutsche

fl"
wie t, oder das englische t wie ss laute?

Uebrigens, dass die Römer nicht immer das tj durch e aus-

drückten, haben wir in den §§. 79. 80. gesehen. Und Yarro sagt

ausdrücklich (de ling. lat): „Tempus secundum Ter, quod tum

virere incipiunt virgulta et vertere se tempus anni, nisi quod

Iones dicunt BHP." Aus dieser Stelle ist ersichtlich, dass zwi-

schen 7] und e ein grosser Unterschied obwalten musste; denn V
entspricht dem B, oder, weil Ter im Griechischen r\g geschrieben

wird, dem Digamma F (F-qp); dann entspricht r dem p,- folglich

konnte der Unterschied der Aussprache bei den Ioniern und Rö-

mern nur das *q betreffen. Das ist mit andern Worten: das

lateinische e hat nicht den wahren Laut des griechischen r
t

aus-

gedrückt.
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Knistchung des yjtoc.

82. Die Erasmianer berufen sich auf das Zeugniss aller Schrift-

steller und Grammatiker, die es ausdrücklich lehren, dass das tj

statt es, zur Bezeichnung des langen e, eingeführt wurde, folglich

könne es nie einen I-Laut gehabt haben. Nun in den allen unga-

rischen Schriftdenkmälern wird auch ee statt e geschrieben. Haben

wir aber nicht nur die Möglichkeit, sondern auch die Wirklichkeit

gesehen (§ 78), dass das e auch einen I-Laut habe? Dann sagt

Choeroboscus (edit. Bekker. p. 709): to yap <o [isya cuvT£^£t-

jjlsvov sgtiv ix. 5uo uu t) ix 5uo oo. Wenn also die Erasmianer

darauf bestehen, dass r\ immer wie e lauten musste, weil es aus

zwei es entstanden sei, so müssten sie auch konsequenlerweise zu-

geben, dass w wie u oder y lauten müsse, weil man es aus zwei

solchen Buchstaben zusammengesetzt hat.

Ferner lehrt die Grammatik, dass als regelmässige Verlänge-

rung des s nicht tj, sondern £t zu betrachten sei: so z. B. wird

aus pse^pov, qjtXss, ^tops'sTe — pfiföpov, (piksi, ywpstTs. Folg-

lich müssten die Erasmianer, um die Entstehung des st nicht zu

verläugnen, auch das st wie e aussprechen.

Uebrigens haben wir auch einen alten Grammatiker, der es aus-

drücklich behauptet, dass das tj aus zwei i entstanden sei. Theo-

dosius sagt in seiner Grammatik (edit. Goetlling. p. 3): o Kstos

2t[x<JVtÖ7j£ • • • o*u£su£a<; . . . 5uo tt 8toc fxocxpoc^ xspatas s'v

T(3 yis'öM sV/T^aTtcs to tj. Henrichsen antwortet darauf (über

die Neugriech. Aussp. S. 85): „Hat wirklich dieser unter des Theo-

dosius Namen gehende Grammatiker auf irgend, eine Aussprache

gezielt, dann hat er dem Simonides das beigeschrieben, was er

selbst ausgeheckt hat." Nun , wir wollen nicht die hinreissende

Macht dieses Argumentes untersuchen; aber komisch ist es, 'dass

sich Henrichsen auf denselben Theodosius beruf! , um den Laut-

unterschied zwischen tj und u zu beweisen. Theodosius sagt näm-

lich (S. 4): tov 9g)vy]£vtov a
k
u.£v x£X,Tjv6tov twv ^slXsüv

Xsycjjiev, L)C, to rp a hi ^vpvTS^ Ta X8^7
]

Xsyo[Jiev, uc. to u,

o. Da also tj mit offenen , d mit geschlossenen Lippen ausge-

sprochen wurde, so müssten diese Buchstaben, sagt Henrichsen,

verschiedene Laute haben. Ganz richtig. Dies beweist nur, dass

Theodosius oder vielmehr der Compilator dieser Grammatik auf
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dem Grunde der Tradition aus dem alexandrinischen Zeitalter, den

Ü-Laut des u vor Augen hatte. Davon aber, dass yj keinen 1-Laut

gehabt habe, steht nicht ein einziges Wort in dieser Grammatik.

Und stünde auch Aehnliches darin, so könnte man mit demselben

Rechte, wie Henrichsen, antworten: dass Jemand dem Theodosius

das zuschrieb, was er selbst ausgeheckt hat; mit andern Wor-

ten, dass gewiss ein Erasmianer nicht nur diese, sondern alle

Grammatiken korrumpirt habe , worin dem Itazismus ungünstige

Belege enthalten sind. Dieses Argument verdanken wir Hrn. Hen-

richsen. Da aber Henrichsen dem Theodosius hinsichtlich der Ent-

stehung des Y) aus zwei i keinen Glauben schenkt, so wollen wir

einen anderen Gewährsmann aufstellen. Der Scholiast des Euripides

(Phöniss. 685) sagt, dass unter dem athenischen Archon Euklides,

als die langen Vokale noch nicht bekannt waren, i statt tj und o

statt w gebraucht wurde. 'Etü' ap^ovroc yap 'A^vYjav EuxXsi-

8oi> fxirJTCd) tov [xaxptov supYjjAsvuv, toic ßpa^saiv av~i [xaxpov

sxpovto, Tt5 i avTi toi» yj, xai tw o avTi tou g). (Minoide

Mynas p. 140.)

Auch Herr Georg Curtius (Zeitschr. für die österr. Gymn. 1852.

1. Heft) baut sehr viel auf die Entstehungsart des yj, welches häufig

aus sa hervorgehe, wie aXrj^ = a\rfi£oL. „Woher hier ein ?,

da keiner der beiden Vokale i ist?" Nun woher entsteht denn im

Deutschen aus ue der Ü-Laut (z. ß. Uebung = Übung), da

weder u noch e ein ü ist? Wie entsieht im Französischen aus ai

ein E-Laut, da weder a noch i ein e ist? Wie entsteht im Eng-

lischen aus ea ein i (z. B. eager = igör, eagie = igl, ear =
ir), da, wie im Griechischen, keines ein i ist? Und wie kann im

Griechischen aus so, os, oo ein ou entstehen (ocjtsov = qgtouv,

jitff^os s= fj.töJou, voo£ = vouc), da weder s noch o ein u ist?

Wie ist es möglich, dass aus aou ein o entsteht (Tipuxou = ti{jlm),

da weder a noch ou ein o ist?

Da aber Herr Curtius auf die Entstehungsart des r
t

ein so

grosses Gewicht zu legen scheint, so wird wohl dieses Argument

auch für den Itazismus benutzt werden können? Wenn in dem

aus sa entstandenen yj kein I-Laut begriffen sein kann, weil weder

s noch a ein i ist, so folgt umgekehrt, dass, wenn aus dem r
t

ein

i entsteht (aßouXTjTO? aßouXfa , aya[XYjToc dyajua , «*pcaXi|

ayxaX'XofjLai, dyxuXYjxov ayxuXCc, aypsuTYj; aypevttxoc, avoyr[
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ayoywv , ar]öY]<; OLffiioi) , das yj einen I-Laut enthalten mussle;

denn aus einem Nicht- 1 kann, nach dem Argument des Hrn. Cur-

lius , kein i entstehen.

Herr Curtius fragt: wie hätte man nur auf den Gedanken kom-

men können, dem yj ein t zu subskribiren, wenn es selbst wie i

lautete ? — Sehr leicht, ja nothwendigerweise, um die Abstammung

anzudeuten. Nehmen wir z. B. das Wort sl'oo. Das Plusqmpf. ist

7)<yav aus sfewav, folglich muss es das i subscriptum haben, um
von Tiaav (sie waren) unterschieden zu werden. — Derselbe ortho-

graphische Grund entkräftet auch jene Einwendung des Hrn. Cur-

tius, dass man, wenn 8yJ[xo£ wie oljjicc lautete, des Zeichens yj

gar nicht bedurft hätte. Eben so könnte man sagen, dass im

Deutschen wie, sie, ihn, im Englischen "m e , here, see nicht

wi, si, in, mi, hir, si lauten können, weil für den 1-Laut das i

vorhanden ist.

Das Blöken der Schaafe.

83. Die Erasmianer berufen sich auf den Vers des Kratinos:

o 5' TjXföws ocncsp Trpoßaxov ß-rj ßvj Xs'yov ßaoi'£si, und argu-

mentiren : da das Blöken der Schaafe be be lautet und dieses

Blöken durch ßvj ß-rj ausgedrückt wurde, so ist es natürlich, dass

yj immer wie e gelautet habe. Ein zu voreiliger Schluss. Das

Brüllen der Ochsen ist im Griechischen durch ßoufxiixot; ausgedrückt

worden, weil, wie erwiesen, u ursprünglich wie u lautete. Aber

das Brüllen ist auch später immerfort durch ßoujjiuxos bezeichnet

worden, als das u den U-Laut schon verloren und jenen des

angenommen hatte. Obwohl also die Ochsen mu schreien, haben

doch die Griechen nicht durch mu, sondern durch mü das Brüllen

der Ochsen ausgedrückt. Eben so sahen wir, dass, obwohl die

Hunde vau vau bellen, demungeachtet Aristophanes das Bellen

durch vaü, vaü transkribirt habe. Im Deutschen sagt man: die

Schaafe blöken, und ihr Laut heisst Geblök, obgleich sie

nicht blö blö oder bö bö, sondern be be schreien. Im Grie-

chischen heisst der Kukuk xqxxv'8, , obwohl dieser Vogel nicht

koku oder kokü, sondern kuku ruft. Der Laut der Bienen ist

im Griechischen ßojxß (p-sXicjcja ßo
k
ußsi), im Deutschen sum (die

Biene sumset). Werden also wohl die Erasmianer das griechische

o wie u aussprechen? — Der Laut der Katze wird im Englischen

durch mew, im Deutschen durch miau ausgedrückt. Da nun der
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Laut der Katze in allen Ländern derselbe ist, so müssten die Eras-

mianer ganz konsequent behaupten, dass das englische mew wie

miau lauten müsse; und doch verlacht das Leben diese Konse-

quenz, denn mew lautet im Englischen mju.

Hieraus ist ersichtlich, dass man auf onomatopöische Ausdrücke

der griechischen Sprache nicht viel bauen kann, um den Laut des

einen oder des anderen Buchstaben zu beweisen. Aus dem ange-

führten Verse des Kratinos folgt also nicht mehr und nicht weniger,

als dass Kratinos im 4. Jahrh. v. Ch. bei dem damals herrschenden

Lautdualismus des yj, seinem E-Laute den Vorzug gab, wenn näm-

lich damals der Buchstabe tj existirte, was sehr zu bezweifeln ist.

Denn nach Suidas war Kratinos älter als Euripides und starb in

der 85. Olympiade. Nun ist aber erwiesen (§. 82), dass die Atti-

ker zur Zeit des Euripides das tj noch nicht haften, folglich konnte

auch Kratinos nicht das Blöken der Schaafe durch yj ausdrücken.

Er hat es entweder durch se oder durch ai ausgedrückt. Aus

dem es machten dann die Kopisten nach den Regeln der Gram-

matik ein 7], ohne auf das onomatopöische Wesen zu denken.

Somit kann dieser Yers gar nichts beweisen. (S. Minoide Mynas:

Calliope, p. 143.)

Beschreibung der Buchstaben in alten Schriftwerken.

84. Eben wegen der Nichtbeachtung des Lautdualismus des tj

haben die Erasmianer auch der in alten Schriftwerken enthaltenen

Beschreibung der Buchstaben eine grössere Wichtigkeit beigelegt,

als sie zu verdienen scheint , indem oft in verschiedenen Werken

entgegengesetzte Beschreibungen der Buchslaben vorkommen. Dio-

nysius von Halikarnass sagt über das yj, dass es den Laut an der

Wurzel der Zunge mit massiger Oeffnung des Mundes bildet. "Ozi

XOCTG) 7T£pL TTjV ßfltSW 7Tj£ yXtoCCTj? S^StSöt TCV Yj'/CV «XOXOU^OV,

aXX' cux ocvg) xat, [xsTpiQ? avoiyop.s'vou zox> g-6u.7~z£. in der

Grammatik des Theodosius haben wir hingegen gesehen (§. 82),

dass das t\ mil weit geöffnetem Munde (xs^votcov tov y^slaemv')

ausgesprochen wird. Und der Scholiasl zur Grammatik des Diony-

sius Thrax sagt sogar, dass man beim Aussprechen des v\ den

Mund gleichsam bis zu den Ohren verlängern müsse: hol 5i to yj

fJLSV £XCpMVOl)VTa
l
UYjX\)V£!.V TO CTOU-Ot (0£ S7TI TOC (OTOC BXaT6p(i&SV.

Solche entgegengesetzte Definitionen können nur durch die An-

erkennung des Lautdualismus des tj ausgeglichen werden. So war
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z. B. Dionysius von Halikarnass wahrscheinlich ein Etazist, da er

22 Jahre in Rom lebte, die Römer aber das yj durch e auszu-

drücken gewohnt waren, weil das vielleicht mit dem Wohlklange

oder mit der etazislischen Anlage der lateinischen Sprache mehr

vereinbar gewesen ist.

Mehrere I- Laute.

85. Endlich wollen wir noch einen Einwurf beleuchten, dass

nämlich, wenn y] wie i gelautet hätte, drei I-Laute (i, yj, u) vor-

gekommen wären; folglich sei es unmöglich, dass yj einen I-Laut

gehabt habe. Wieder ein voreiliger Schluss. Im äthiopischen Alpha-

bet hat das dem yj entsprechende TT auch einen I-Laut. Ebenso

lautet im slavonischen und russischen Alphabet das dem y] ent-

sprechende H seit den ältesten Zeiten wie i. Und nachdem im

wallachischen Alphabete statt der cyrillischen die cyrillisch -lateini-

schen Buchstaben eingeführt wurden, setzte man statt H immer i.

Folglich gibt es auch im slavonischen und russischen Alphabete drei

l-Laute, nämlich H, 1 und V (ischitza), welch letzleres nach einem

Mitlaute wie i, nach oder zwischen Selbstlauten wie w (gerade dem

griechischen u entsprechend) ausgesprochen wird. — Wenn also

facta loquuntur, dass in andern Alphabeten wirklich drei I-Laute

vorkommen, mit welchem Grunde kann man diese Erscheinung blos

im Griechischen für die Unmöglichkeit des 1- Lautes des yj geltend

machen? — Aehnliches findet sich auch im Deutschen, wo sechs

verschiedene Diphthonge einen und denselben Laut haben, nämlich

ai, ay, äu, ei, eu, ey, als: Aichstadt, Bayern, träumen,

schreiben, neu, seyn. Und in der französischen Sprache gibt

es sogar acht E-Laute, nämlich: ai, aie, ait, ais, aient, e, es,

est. Wird man wohl nach tausend Jahren mit Recht behaupten,

dass diese Buchstabengruppen nicht denselben Laut haben konnten?

WT

ären also in der griechischen Sprache auch zehn I-Laute vor-

handen, so könnte man doch nicht aus diesem Umstände auf na-

türlichem Wege die Unmöglichkeit des I-Laules des yj herausargu-

mentiren.

Ein schönes Beispiel eines und desselben, durch verschiedene

Buchstaben ausgedrückten Lautes im Französischen liefert Tarlier

(Quelques mots sur la prononciation du grec. Bruxelles 1847. p. 9)

in folgenden Versen, wo der einzige Laut ein durch 17 verschie-

dene Buchstabengruppen ausgedrückt ist:
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Un capucin fort en colere,

Ceint du cordon de saint Francois,

Dit: „je me ceins d'un cimeterre,

Et je veux me battre cinq fois."

Un Cynthien, d'un ton sincere,

Lui tint ce discours tres-succinct:

„Sur mon seing, croyez-moi mon pere,

Votre des sein est tres-malsain."

Au simple son de la cymbale,

Tel s'avence un Cimbre vaillant,

Qu' une Symphonie infernale, 1

Rend epouvantable assaillant:

Ainsi notre moine s' elance

Du milieu de l'essaim barbu,

Malgre la vive remontrance

Du syndic, pale et confondu.

Nun wie können die Erasmianer im Angesichte solcher sprach-

lichen Thatsachen die Fähigkeit oder Möglichkeit einen und den-

selben Laut durch mehrere Buchstaben zu bezeichnen, gerade der

griechischen Sprache streitig machen?

at.

86. Nach dieser Betrachtung des t] gehen wir nun zu den

Diphthongen ai, sl, 01 über.

Da aber eine gewichtvolle Partei der Erasmianer selbst für den

einfachen e- oder ö-Laut des at die Lanze bricht, so können wir

uns über die Geschichte der Aussprache dieses Schriftzeichens kurz

fassen.

Es liegt keineswegs im Plane dieser Schrift den Beweis zu füh-

ren, dass -das ai nie diphthongisch wie ai gelautet habe. Wir

räumen es den Erasmianern gern ein, dass das ai auch so gelautet

haben mag, und behaupten nur, dass es neben den diphthongischen

auch einen einfachen ä- oder e-Laut gehabt habe, weil wir bei

diesem Diphthong einen ähnlichen weit verbreiteten Lautdualismus

erblicken wie bei dem tj.

Wenn die Erasmianer den ai-Laut des at aus der lateinischen

Sprache beweisen, worin das at durch at ausgedrückt wurde, so

wird es wohl auch uns gestattet sein, auf dieselbe lateinische

Sprache uns zu berufen, welche zur Zeit ihrer schönsten Blülhe

das ai durch ae ausgedrückt hat. So: atftAovp = aegilops.

alyt^ros = aegithus, aiyocp^aXfj.o; = aegophthahnus . aiXoupos
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= aelurus, aiviy
k
aa = aenigma, atwv = aeon, <paXouva =

balaena, axop7uaiva = scorpaena, uaiva = hyaena, ^a}j.aiXewv

= chamaeleon u. s. w.

ae = <xi als einfacher Laui.

87. Dass dieses ae einen einfachen vokalischen Laut gehabt

habe, beweisen die Dichter, die aus dem ae, damit es nicht der

Elision verfalle, oder damit es zweisylbig laute, ein a% bildeten.

So bei Lucretius:

Ignoratur enim quae sit natura animai.

Hätte in animae das ae diphthongisch gelautet, so war es über-

flüssig, dasselbe nach einem Archaismus in ai zu verwandeln, da-

mit der Hexameter seinen sechsten vollständigen Fuss erhalte. [Der

Dichter hätte ja auch anima-e sagen können.

Bei Martialis liest man:

Attonitusque legis terra* frugiferai.

Hätte er terrae frugiferae geschrieben, so wäre nach seiner

Lesungsart der Vers um zwei Sylben zu kurz geworden. Dem
wäre durch terra-e frugifera-e abzuhelfen gewesen; aber der

Dichter traute sich nicht dieses zu wählen, weil er wahrscheinlich

gegen allen historischen und durch das Leben sanktionirten Ge-

brauch gesündigt hätte.

Bei Virgilius steht:

Aulai in medio libabant pocula ßacchi.

Hätte er aulae geschrieben, so wäre das ae der Elision verfallen

und der Hexameter mangelhaft geworden. Der Dichter half sich

aber nicht durch aula-e, um blos das e zu elidiren, sondern schrieb

aulai, und machte das ai zu einer konsonantischen Endung aj.

Da also das ae einen einfachen ä- oder e-Laut hatte, und da

es statt des griechischen at gesetzt wurde, so müssen die Eras-

mianer, indem sie auf die lateinische Sprache viel bauen, wenig-

stens so viel eingestehen, dass das griechische ai wie ä lauten

musste, als es die Römer mit ae zu transkribiren für gut befun-

den haben.

Ott seit dem 4. Jahrh. v. Ch.

88. Desgleichen müssen die Erasmianer zugeben, dass auf den

Inschriften des 4. Jahrh. v. Ch. statt des oli ein einfaches s steht,

als: 'A^itjVsou = 'A^tjvociou, xe = xai. Dies ist aber ein deut-

licher Beweis, dass zur Zeit und an dem Orte dieser Inschriften
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das ai wie e lauten musste. Man entgegnet zwar, da^s da> ein

orthographischer Fehler des Bild- oder Steinhauers gewesen sei. -

statt oli zu schreiben; aber wie hätte er diesen Fehler begangen,

wenn das oli nicht wie e gelautet hat? Schreibt denn nicht der

französische Landmann j'ele statt j'etais darum, weil ai im Fran-

zösischen wie e lautet, er aber um die Orthographie sich nicht

viel bekümmert?

Dass seit dem 3. Jahrh. v. Ch. alle Uebersetzer der h. Schrift

das oli durch ä oder e ausdrückten, hat SevfTarth (De sonis lilte-

rar. graec.) hinlänglich bewiesen: wie auch, dass im 2. Jahrh. v. Ch.

die meisten Sleininschriften s stait at enthalten, als v.z = v.o.L

Trs^cvTar, -y.(Zzv-o.c, ~i~cvT«v == -a^c'vTov, xarax'.T£ =
xaTaxeiTai; und dass im 1. Jahrh. v. Ch. die griechischen Schrift-

steller das lateinische ae durch s übersetzten, als: Praenestini

= IL~z,vzc-vk'. bei Dionysius von Halikarnass, aber npa'.vssTlvc- bei

Strabo. welch Letzterer wieder Caecilium = KsxtXidv schreibt.

Da also nachgewiesen werden kann, dass das ai seit der klas-

sischen Periode der Griechen durch alle Jahrhunderte auch einen

ö- oder e-Laut halte, bis man endlich dem at nur in olI einen

diphthongischen «/-Laut überliess: so ist kein Grund vorhanden,

dem oli immer einen aj-Laut beizulegen.

Uebrigens wenn die Erasmianer durchaus darauf bestehen, das

ai wie ai auszusprechen, so müsslen sie auch mit a ebenso ver-

fahren, weil das Iota subscriptum eine den Alten unbekannte und

erst im 13. 14. Jahrhundert entstandene Eigenheit der griechischen

Orthographie ist. (Thiersch: Griech. Grammatik 1826. §. 1

Es ist auch nicht ausser Acht zu lassen, dass im Sanskrit der

lange E-Laut durch gar keinen einfachen Vokal, sondern durch den

Diphthong tu ausgedrückt wird. (Bopp: Kritische Gramm, der

Sanskrita-Sprache. Berlin 18-15. S. 1 u. 11.) Wo steckt also der

ünmöglichkeitsgrund, dem griechischen ax. für die Zeiten des Alter-

thums einen E-Laut zugestehen zu können"' Im Gegentheil, da der

einfache E-Laut des ai auch im Französischen seit langen Zeiten

besteht, so kann man billig mit Tarlier (Quelques mots p. 26)

fragen: ,.Quil a-t-il d'impossible a ce oue cette prononciation mo-

nophlhongale ait ete introduite daos Ja langue francaise par les

Marseillais, colonie des Phoceens"?" Diese Frage kann durchaus nicht

belremden. wenn wir sie mit dem Inhalte des §. 42. vergleichen.
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uh E-Laui.

89. Was nun das et betrifft, so glauben wir vorerst ot wäh-

nen zu müssen, dass in der Ausspracht' des 31 bei den Erasmia-

nern eine eben solche Gonftifeion herrscht, wie. in der Aussprache

des au. Es lautet bei verschiedenen Erasmianeni wie ei, ai, e-i,

ej, so dass es mit at und tv gänzlich zusammenfällt. Wir hallen

es für mehr als wahrscheinlich , dass es im homerischen Zeilaller

wie e gelautet habe, weil in den homerischen Versen aus dem e,

wenn es lang werden soll, ein et, und aus diesem, wenn es kurz

werden soll, ein e wird. So Uias-Hl, 376 xsivtJ statt xevuj, —
II, 89 etaptvotfftv st. s'aptvotatv, — III, 388 ei'pta st. epta, —
XIV, 89 etXairtvotGtv st. eXartvotetv, — XV, 4 Sstouc st. Se'ouc,

— XVI, 260 etvootots st. evoStots, — XXI11, 227 xjjzdg aXa st.

{rrcsp aXa. (Thiersch: Griech. Gramm. 1826. S. 254. 8.) Nach

der Nazistischen Eigenheit der Sprache aber hat sehr bald das et

seinen E-Laut allmälig verloren und ist ein 1-Laut geworden. Und

weil keine Neuerung überall auf einmal angenommen wird , so ist

es erklärlich, dass das st zu derselben Zeit bald als e, bald als i

lauten konnte.

Nicht nur die homerische Poesie, auch andere Belege deuten

es an, dass das et in den ältesten Zeiten wie e lauten musste. —
Im Alllateinischen kömmt wenigstens dieselbe Erscheinung vor: so

omneis homineis = omnes homines; ireis = Ires; parteis =
partes. Dasselbe bestätigt auch die Sprachvergleichung, als: 'EXsloc

lat, Eleus; telvo deutsch dehne; EtXoxes lat. Helotae; hd\v\

ungr. del; e'oetov ungr. edeny; atyetpoc ungr. eger (Erle); etxoc

ungr. ek (Schmuck); jjietpetv ungr. merni (messen).

Der Scholiasl zu der Grammatik des Dionysius Thrax (edil.

Bekker, p. 804), ferner Theodosius (edit. Goellling, p. 34), dann

Moschopulos (edit. Titze, p. 24) und andere Grammatiker behaup-

ten, dass im et das t stumm sei — oc inl tyj<; et Stq^oyyou

vf\$ iypvaviz to t avsxcpovrjTov — , woraus erhellt, dass diese

Grammatiker das et für den alten E-Laut gehallen haben.

U als I-Laui.

90. Gleichwie aber im Lateinischen aus dem ei ein i geworden

ist (als: celeberrimei = celeberrimi; preimus = primus; leibertas

= libertas), so war dies auch im Griechischen der Fall. Darum
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entspricht in unzählichen Wörtern das lateinische i dem griechischen

st. Z. B. stxa£ icas, etxuv icon, si'SoXov idolum, stöuXXtov

idyllium, etpuvsta ironia, sXsysta elegia, sXXstvbsc ellipsis, "rspa-

Tüeta therapia,
x,P£L

'

a cnria > etoo (Ftöo) video, 2stpto? Sirius,

OTCstpata spiraea, ßpaßstov bravium, xetpojjiavTeta chiromantia,

Xstßco libo, 'E7ua[istvc)v8ac Epaminondas, xpoxc&etXos crocodilus,

NstXo? Nilus, Xtravsta litania, aa^stpoc sapphirus, ayyapsta

angaria u. s. w. Aus dem erasmianischen Gesichtspunkte ist das

darum ein schlagendes Argument, weil die Erasmianer der lateini-

schen Sprache bei der Bestimmung der griechischen Laute die

gross te Autorität beilegen.

Die Yergleichung griechischer mit stammverwandten Wörtern

anderer Sprachen zeigt dieselbe Erscheinung des I- Lautes von st.

So: xe^a sanskr. himan, lat. hiems; apstoc sanskr. aris;

cstpa sanskr. sira; st8o<; sanskr. vidhas, lat. visus; hd^ic,

sanskr. dies; jrapaSstaoc lat. paradisus, bask. paradisu, lappl.

paradis, ungr. paradisom; aretXstov deutsch Stiel; etxoat

(FtxaTt) sanskr. vincati, lat. viginti; stvs^stv ungr. intezni

(einrichten); 8stp.o's lat. timor; ILxTrst'ptoc = Papirius; üsicaupa

== Pisaurum; üstvapiot = Pinarii (Plut.); üstsivt] = Petina

(Josephus).

Auch die verschiedenen Wortformen in einem und demselben

Dialekte der griechischen Sprache, die bald mit ei bald mit t oder

\> geschrieben worden sind , deuten auf den gleichen Laut des st

und t: so stSov und t'Sov, st5w u. t8<5, aXstvat u. aXtvat, aya-

xXstTOC u. ayaxXuToc, afxuGTSt u. ap.\)cm (in einem fort), aopst

u. aopt, ßaxx,stox7]^ u. ßoex^to-r^, yst'vopiat u. yivoijiat, 8a-

vst£<o u. 8avt£o, Sstvos u- 8tvoc (Wirbel), stX-r; u. tX-rj (Geschwa-

der, Rotte), stXtyyoc u. i'Xtyyo^ (Schwindel), slXuc u. tXuc (Koth,

Schlamm), stp-qv u. t'pTjv (20jähriger Mann bei den Spartanern),

sxstStov u. iythiov, st5aXt
4
u.oc u. ISaXijioc (Schweiss erregend),

stxsXoc u. i'xsXoc, opstxoc u. optxoc (zum Maulthier gehörig),

6<pst8tov u. o<pi'8tov.

Historische Belege für den I-Laut des £'-.

91. Im 4. Jahrh. v. Ch. fragt Diogenes einen Badedieb, ob er

sV aXst[xaTtov oder sV aXX' CjjiaTtov gekommen sei? Aus die-

sem Wortspiele ist ersichtlich, dass auch der cynische Philosoph
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das et. und i für gleichlautend gehallen habe. — Da diese Anek-

dote bei Diogenes Laerlius sieh vorfindet (VI, 2, 52), so entgegnet

Henrichsen: „dass Diogenes selbst der Uiheber dieses ihm zuge-

schriebenen Witzes sei, ist wol nicht so ganz abgemacht." Warum
nicht? So einfaehe Negationen sind slaunenswerlhe Argumente.

Auch wendet Henrichsen ein, dass im Texte eV aXXo ifj.a~t.ov,

nicht eV aXX' iu.aTiov stehe. Sowohl die eine als die andere

Schreibung hat ihre Verfechter. Menagius (Observaliones in Diog.

Laert. edit. Unebner. II. B. p. 40) gibt den Vorzug dem aXX'

Cy.ariov. ,,Lusus in voce, cjui melior lüerit, si legalur 7) sV
aXX' Cp.a-n.ov." Da also Henrichsen das Wortspiel ebenfalls aner-

kennt, so wird er dem Menagius Recht geben müssen. Denn

warum soll die für das Wortspiel schwerfällige Lesart vor der mehr

volubiien einen Vorzug verdienen? Aus diesem Wortspiele folgt

auch zugleich, dass in iixoctiov der Spiritus asper nicht ausgespro-

chen wurde.

Im 3. Jahrh. v. Ch. hat Thais, die berühmte Hetäre, als sie

zu Jemandem ging, dessen Spitzname Bock, Boekrüchig -(ypa-

cov) war, und über ihren Weg befragt wurde» mit dem euripidi-

schen Verse: Aljßl Guvoixijcouaa tx5 IloLvhUwoc, geantwortet

(s. Alhenäus XIII, 48 [585]), so dass es zweifelhaft blieb, ob sie

zum Aegeus (AlysX), oder zum Bock (ai*y{) gehe, „wegen des laut-

nachahmenden Gleichklanges zweier Dative", wie Euslathius sagt.

Kai:«, otxocpoviav 7uap7]yj}T(.xr
i

v 5uo 7nro<Jeov ootixcov, t.xoi Tau

Aiyel ygoiwfe, xai tou alyt. $öi>miq Woraus natürlich folgt,

dass zur Zeit der Thais, wenigstens an dem Orte ihres Aufenthal-

tes, das st. wie i gelautet habe.

Auch die Uebersetzer der h. Schrift haben seit dem 3. Jahrh.

v. Ch. das griechische st immer mit i ausgedrückt (s. Seyifarlh:

De sonis lit. graec); und im alexanclrinischen Zeitalter steht auf

den Inschriften und Papyren der Monatsname smtp und inzio (s.

Letronne: Fragments inedits d'anciens poetes grecs, th»es d'un

papyrus appartenant au musee royal, Paris 1841, in der Didot*

sehen Ausgabe des Aristophanes).

Im 1. Jahrh. v. Ch. sagt Nigidius bei Gellius (Noct. Attic. XIX,

14): „Graecos non tanlae inscitiae arcesso, qui ou ex et u scri-

pserunt, quanlae qui ei ex e et 1. Illud enim ino[tia fecerunt, hoc

nulla re coacti." Dies hat keinen Sinn, wenn die Griechen das et

7



98

erasmisch wie ei ausgesprochen halten, weil sie in diesem Falle

wirklich coacli gewesen wären, et ex e et t zu schreiben. Folg-

lich inusste Nigidiüs unter dem et entweder den älteren E- oder

den späteren I-Laut verstehen.

In demselben Jahrhundert liest man auf den Münzen: Ssftret-

\kioc u. 2e?nrt{JLtoc, Aypt7C7cetva u. Ay^tinctva, 2aßetv©£ u. 2a-

ßtvo£, AvTQveto^ u. Avtovioc.

Es kann also das ehrwürdige Alterlhum des I- Lautes von st

nicht bestritten werden. Darum sagt Bastius (Gregorius Corinthius

de dialectis; edit. Schaefer. p. 720): „pro littera i in codicibus

passiin legitur diphthongus 6t: cuius rei causa esse potest pronun-

ciatio Graecorum et, y], t, ot et u eodem sono efFerentium. Sed

de hac causa nunc non loquor: hoc volo, in vetustis codicibus,

qualis est Cod. Palat, 398, Piaton. 1807 etc., certas quasdam voces

ex niore antiquissimo diphthongum et habere scriplam

pro simplici t, quando haec vocalis producitur. Sic cod. Palat.

(jl7]V£''sl dat pro [luvtet." Und der erasmianische Kreuser (Ver-

handl. der fünftenYersamml. deutscher Piniol, in Ulm 1842. S. 78) sagt:

„Die Römer hörten das Griechische schon ziemlich dem neugrie-

chischen Itazismus zugewandt." Und (S. 105): „Das platte i (sl)

war schon frühe (wenigstens zu Cicero's Zeit) da." Wir wollen

diese historischen Belege mit den Worten Wissowa's (de pronunc.

si diphthongi p. 20) beschliessen: „adi Liscovium, qui lere ducentos

nummos et viginti marmora enumerat, in quibus et et t scriptum

permutala est.... si, quod ex Liscovio videre licet, diphthongus

£t, in Macedonia, Graecia, Syria, Phoenice, Asia minore, Aegypto,

Italia et in urbibus Alexandria, Roma, Tripoli, Sardibus, Laodicea,

Tarso, Perganio, Nicaea, Adrianopoli , Smyrna
;
Byzantio, Massilia

eodem quo i vocalis sono pronunciabatur, eiusque pronunciationis

iam Iribus ante Christum saeculis certa adsunt documenta, quidni

eandem ei diphthongi pronunciaüonem Alhenis eamque omnibus

graecis iam diu ante chrislianam aeram ponamusextisissecommunem?"

Einwendungen gegen den I-Laut des rr.

92. Ilenrichsen (S. 152) beruft sich auf Aristophanes, in dessen

Thesmophoriazusen ein Skythe sehr fehlerhaft sprechen soll, so

dass er i statt et sagt, z. B. ci^wc:'.. (Ys. 1001), Xsyi

(Ys. 1102), aizcxzx6^i (Ys. 1127), onsysip (Vs. 1176), ~z£^

(Ys. 1222) u. s. w. Hieraus folgert er, dass. da bei den Allikern
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diese Warter otp.o£et<;, Xsysl?, a7uoxsxo^et, avsystpst, Tpe'/et

geschrieben wurden, sie auch anders laulen mussten, als sie der

•Skythe ausgesprochen hat. Mithin konnte das et kein i sein. —
Nun, dass zwischen otjxw^et«; und ot[xo£t, Xs'yets u. Xe'yt, Tps/ei

u. Tps'^t ein Unterschied obwaltet, das wird Niemand bestreiten

;

denn i ist nicht is, und £t ist nicht c/w. Dass aber darum et

nicht wie i gelautet habe , ist ein scheinbar wahrer theoretischer

Schluss, der vor dem Lebenshauche der Praxis in ein Nichts ver-

schwindet. In der Volkssprache der jetzigen Griechen heisst z. B.

yvoctc im Nominat. plur. yv^ssc und 'im Accus, plur. yvwaatc,

ebenso yuvatxss yuvatxats, und überhaupt, wie es aus der äolo-

dorischen Grammatik des Anastasios Christopulos zu sehen ist, setzt

die Vulgärsprache in der Schrift statt des at immer ein e. Ein

Fremder wird aus dieser Schrifterscheinung, gerade wie Henrich-

sen, ganz sicher den Schluss ziehen, dass, weil das at der gebil-

deten Sprache das Volk durch e ausdrückt, zwischen der gebilde-

ten und vulgären Aussprache des at ein Unterschied obwalten müsse.

Und doch ist das nur eine graue Theorie, die in der Praxis ihre

Widerlegung findet. Eben so wenig kann daher aus dem Umstand,

weil in der Rede des Skythen statt des et ein t steht, gefolgert

werden, dass das et anders lauten musste als das t.

Verfolgen wir aber das Argument Henrichsens noch weiter.

Wenn bei den Athenern das et wie e-i lauten musste, weil es der

Skythe als i ausgesprochen hat: so ist klar, dass in dem Worte

des Skythen aveyst'pt- das vorletzte et im athenischen Munde nicht

mehr wie e-i lauten konnte, weil es ja auch der Skythe, nach

dem Zeugnisse des Textes — indem statt st kein t steht — eras-

misch aussprechen musste.

Dergleichen Argumente tragen also ihren Ungrund in sich selbst.

Im Gegentheil, da der Scythe die zweite Person des Indic. bald

durch tc bald durch etc ausdrückt, als ßouXic (Vs. 1005), \aliz

(Vs. 1083), (psuyetc (Vs. 1092), xatp^cstc (Vs. 1094), ypugetc

(Vs. 1095), iwyfcttC (Vs. 1120), s7ctTuu.et? (Vs. 1123): so folgt

natürlich , dass entweder im Texte orthographische Schreibfehler

waren, oder dass Aristophanes das st und t für einen und den-

selben Laut gehalten hat, oder dass der Skythe den langen I-Laut

(et) stets kurz ausgesprochen habe, was Aristophanes durch die

Schreibung t statt et andeuten wollte. Wenn Jemand heute in

7*

LofC.



100

einem Dialog einen Deutschen aus dem YoJke die Worte siben,

Rise, Wise, diser statt sieben, Riese, Wiese, dieser aus-

sprechen lassen worden könnte man wohl nach 1000 Jahren mit

Recht folgern, dass zwischen .dem deutschen ie und i ein himmel-

weiter Lautunterschied bestanden habe?

Henrichsen beruft sich ferner (S. 147) auf Hermogenes von

Tarsus (2. Jahrh. n. Gh.), der in seinem Werke rcspc Ihi/m hin-

sichtlich der Gravität der Wörter sagt: AsvTsca!. 5s cz\r>2-r~oi:

XsJsl^ xai <x£ hia ~ou o g-qv/zlov Holzöl [i
%

6va£ zic n \j.ol-

>tpov xaTaV^/oucrac, clov
r

Oc6vzr
t

c, #6% bfi. Tair pLaxpaic ~z

xca §19^67701^ icXeova^oudat, xai cd xa TeXeütäiä ev tölvtolk;

svouaat, zay,v ttjs et BKp^oyyou' y.7.1 e{ xs-Jr
5

au-rc §s to

L TL^TOLTO, 7]XtO*Ta GfSjJLVYJV TÜOtSt Tf.V XsJlV ~A£0VaCav (?)"

crusrAXei yap [xaXXov xat, o*so"7]psvat 7coiet, Stb*fXoi Ss cjoa-

;j.w£ to ffTojJia. Und er argumenlirt : ,,si und t werden hier allein

von den langen Vokalen und Diphthongen ausgenommen, welche

Gravität in der Rede durch ihren vollen Ton hervorbringen; ab-r

ei und 1 werden auch untereinander unterschieden , indem gesagt

wird , dass das blosse i am allerwenigsten Gravität hervorbringt

Nun gut. Hermogenes hat also das ei entweder für den allen E-

Laut oder für das erasmisebe ei genommen. Spricht man aber ei

aus., so macht der Mund eine eben solche Bewegung wie bei ai,

eu, du, d. h. es entsteht eine breite Aussprache, folglich eine gra-

vitätische. Denn Hermogenes sagt: Izlv.c 51 csu.vr 7üaaa r
(

TcXot-

zelüL xai Sioyxouca xa*ra tt
(

v izpoyop&.v 70 ctc-j.oc. Da nun

Hermogenes dem £i diese Eigenschaft abspricht, so konnte es nach

seiner Ansicht nicht erasmianisch lauten.

Ol ein Ö-Laul.

93. Aehnliche Lautmetamorphosen wie bei u, rp et haben auch

bei 01 stallgefunden. In Norddeulschland sprechen die Erasmianer

das ol wie eu im Worte Leute aus; bei andern lautet es wie o-i,

und bei vielen wie ai, aj. Und doch werfen sie den jelzigen Grie-

chen vor, dass sie mehreren Buchstabengruppen einen und denselben

Laut geben' — Es ist sehr wahrscheinlich, dass dieses 01 im ho-

merischen Zeitaller schon einen einfachen Laut halte , weil es in

den Versen als eine kurze Sylbe behandelt wird: so llias XIII, 275

ci5' ap£TVjv 016 q icGL XYIII, 105 tocos ewv. z:zi oun£.
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Wenn hierauf die Erasmiancr antwortet, (\<\*± liier das oi wie oj

(ojps) laufen konnte, so kann natürlich von griechischen Biphlhonj

bei ihnen keine Rede mehr sein; und sie werden zugeben müssen,

dass, wenn in oi — das sie für einen Diphthong halben — das i

konsonanliseh wie j lautete, auch in au, eu — die sie ebenfalls

für Diphthonge hallen — das u konsonantisch; wie V, Jaulen könnt«'.

Es fragt sich nun, welch einen Laut das oi gehabt habe, wenn

es vokalisch ausgesprochen worden ist?

In der aolischen Mundart wurde das si anderer Stämme mei-

stens in 01 verwandelt: so hiess z. B. ovsipoc äolisch ovoipo;.

Wir haben aber gesehen, dass das ei in den ersten Zeilen wie e

gelautet habe, darum hegen wir die Meinung, dass das äolische 01

einen dem e nahe kommenden Laut haben konnte. Die aolische

Sprache stand aber in nächster Verwandtschaft mit der lateinischen,

worin das 01 durch oe transkribirt wurde, als: Oivovjj Oenops,

oicirpoc oestrus , OiSutouc Oedipus , Oivsus Oeneus , OtyaXfr]

Oechalia; somit wird es höchst wahrscheinlich, dass das 01 wie oe

gelautet habe. Dass das lateinische oe aber nicht doppelt (o-e),

sondern einfach (ö) gelautet habe, bezeugt Quinctilian : „oe scriben-

dum esse, non proferendum , omnes edocent."

Dies findet seine Bestätigung auch darin, dass die alexandrini-

schen, koptischen und lateinischen Ueberselzer der h. Schrift vom

3. Jahrh. v. Ch. bis zum 3. Jahrb. n. Ch. das griechische oi durrh

ö ausgedrückt haben. (Seyffarth.)

Ol als Ü-Laut.

94. Gleichwie aber aus dem U-Laut des u ein ü, und aus die-

sem ein i sich ausgebildet hat, so wurde auch das oi schon im

5. Jahrh. v. Ch. in ein ü und fast in ein i geschwächt. Dies be-

weist Thukydides. II, 54 wird gesagt, dass, als die Pest in Alben

wülhete, die allen Leute sich des folgenden Orakelspruches oder

Verses: t^si Aeopiaxbs iroXsu.0^ xai Xoifj.bc ajx' oanrco, erinnert,

und zugleich gestritten haben, ob durch Xoiu.o<; die Pest oder die

Hungers noth (Xljxoc) zu verstehen sei. Wie konnte aber dieser

Streit entstehen , wenn zwischen Xoip.6^ und Xijjio's keine grosse

Lautähnlichkeit herrschte? Haben die Athener das Xoip.o'^ eras-

misch — loimos — ausgesproclien, so ist es unbegreiflich, wie

sie so verschieden lautende WT
orle Joimos und limos miteinander

verwechseln konnten. Das wäre gerade so, als wenn wir im Deut-



102

sehen disputiren würden, ob unter Reitz ein Ritz, oder unter

Ritz ein Reitz zu verstehen sei.

Da also das 01 ursprünglich ein ö war, jetzt aber mit dem t

eine Lautähnlichkeit hatte, so ist es ganz natürlich, dass sein Ö-

Laut in ein ü (wenn nicht gar in i) geschwächt werden musster

so dass Xoipidc (ursprünglich lömos) später lümos gelautet hätte.

Dies ist um so wahrscheinlicher, weil Xoijjio? etymologisch mit

Ai)jj.a und Xujjltj zusammenhängt.

Wenn demungeachtet die Erasmianer urgiren , dass die thuky-

didische Stelle vielmehr gegen den Itazismus kämpfe, „indem ge-

rade der Umstand, dass die streitenden Parteien Xoijjlos und Xipudc

unterschieden, dafür zeuge, dass beide nicht gleich lauteten, son-

dern nur Aehnlichkeit hatten": so machen wir sie auf das unga-

rische Wort eszünk aufmerksam. Dieses bedeutet: wir essen

(von eszem) und: unsere Vernunft (von esz). Wenn nun über

einen Text, worin eszünk vorkömmt, ein Streit entstände, ob

darunter wir essen oder unsere Vernunft zu verstehen seir

würde man wohl mit Recht schliessen, dass eszünk (wir essen)

anders lauten müsse als eszünk (unsere Vernunft)? Es findet

zwar ein sehr feiner Unterschied in der Aussprache der beiden e-

statt, weil in eszünk (wir essen) das e so lautet wie im deut-

schen Essen, in eszünk (unsere Vernunft) hingegen wie in

Sterben das erste e; demungeachtet bleibt es aber immer ein e.

— Das ungarische Wort javor bedeutet 1) den Auerochsen,

2) den Ahornbaum, 3) das Elenthier. Würde man aber deshalb

mit Grund behaupten können, dass das WT
ort javor nach diesen

verschiedenen Bedeutungen verschieden lauten müsse? — Nehmen

wir auch ein deutsches Beispiel. Ist von ich bin, und isst von

ch esse, haben verschiedene Bedeutungen, eine verschiedene Or-

thographie, und sind dennoch gleichlautend.

Hieraus sieht man , wie schwach das Argument der Erasmianer

ist, die die Lebenspraxis nie zu Rathe ziehen.

Im 4. Jahrh. v. Ch. kommen schon auf böotischen Inschriften

Wörter vor, die statt ot, ein u und umgekehrt aufweisen. Auch

bei Demosthenes steht 'Avsjj.utocc statt des böotischen Namens

'AvspioiTac, woraus Ahrens (de graecae linguae dialectis) folgert,

dass man zu Demosthenes' Zeiten statt oi angefangen habe u zu

gebrauchen. Darum haben auch die syrischen , makedonischen,
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äthiopischen und alexandrinischen Ueberselzer noch im 4. Jahrb.

n. Cli. das et durch ü ausgedrückt. (S. Seyftärlh.) Eben deshalb

sagt aucli Choeroboscus (Scholien zu der Grammatik desDionysius;

edit. Bekker. p. 703): yjv oüv to apyatxwTspov aüSif], o^rsv to

aotÖY]. Folglich u= ot. Und p. 740: 'ETupioXoyLa s'ctlv ava-

tttu^c tqv Xs^eov, hi v\c, ro akvfti$ aacpYjVt^eTat. "Etu^ov^

•yap XsysTat to alrftiiz, ttjc tu o*uXXaß^c oia tou d

jjlovou ypacpofjievTjs, xat ou 8ta tyjs ot Stcp^oyyou.

Wenn das ot nicht wie u gelautet hätte, so wäre die Bemerkung,

dass 6TujjLoXoyta nicht mit ot , sondern mit u zu schreiben sei

unverständlich, ein Unsinn gewesen.

Ol ein I-Laut.

95. Da das ol mit u gleichlautend war, dieses aber sich zu

einem I-Laut allmälig ausbildete, so ist es kein Wunder, dass auch

das ot zu derselben Lautausbildung kommen musste. Das Wort

oioa, welches in der dritten Person Plur. ot'Saat und l'aaat hat,

und von el'8o = I'öo herstammt, beweist wenigstens, dass das ot

schon im grauen Alterthume hier und da neben ö und ü auch wie

i gelautet haben mag. Dasselbe deuten stammverwandte Wörter

fremder Sprachen an, als: otxos [(Fotxoc) lat. vicus, otvo<; lat.

vinum, Xoto^roc sanskr. listas, Xoiß-yj lat. libatio, yotpos

sanskr. kiras, xotpavos ungar. kiräly, xotfj.Y|Trjptov franz. cime-

tiere u. s. w.

Dann in vielen Wörtern eines und desselben griechischen Dia-

lektes wird das ot mit t verwechselt. Z. B. ocXotjj.a und ocXstfj.[j.oc

Salbung, aXotTYjpo'c u. aXtT7)po£ Frevler, aXotnqs u. aXstTYjs Ver-

führer, otGTot^ov u. 8taTt)(ov distichon, SotoToxoc u. 5dotoxo<;

Zwillinggebärende, Spoinr) u. Spu'xT] Wanne, xXotaTpov u. xXetGTpov

claustrum , oSolttjc u. oSltyjc Wanderer, xapotvov u. xapuvov

süsser eingesottener Wein, xoiXt's u. xuXt'c Augenlid, xoicpt u.

xucpt ägyptisches Arzneimittel , otSvov u. u8vov TrütTelschwamm,

7co7iot von 7roTct^G) das hop hop Schreien des Wiedehopfs.

Dass dieser Uebergang des Ö-Laules von ot in ü und i nichts

Widernatürliches an sich hat, beweist wieder die ungarische Spra-

che. Gleichwie das akzentuirte e einem Fremden viele Schwierig-

keiten macht, bis er es aussprechen lernt, so ist es auch mit dem

ö, statt dessen unsere slovakischen Brüder gewöhnlich ü sprechen,

und statt ü wieder i sagen. Aber auch selbst in der Schriftsprache
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werden in vielen Worten ö, ü und i miteinander verwechselt. Z. B.

bükk und bikk Buche, borke u. bürke Schwarte, böng u.

büng summst, dölni u. dülni stürzen, dücsekedni u. diese-

lbe dni sich rühmen, füge u. fige Feige, füllen t u. fillent lügt,

fördö u. fürdö Bad, görgöese u. görgiese Trichterfisch,

höcsök u. höesik Blauspecht, hüves u. hives kühl, kökörcs

u. kikircs Anemone, körös u. köris Eschenbaum, müvel u.

mivel bildet, nyöszög u. nyüszög winselt, ösme u. isme

Kenntniss, pöcsök u. pöesik Viehbremse, süket u. siket taub,

süstörög u. sislereg spratzt, süvit u. sivit heult, pfeift, tös-

tent u. tüstent sogleich, üdö u. idö Zeit, ünnep u. innep

Feiertag, üng u. ing Hemd, zsüzsök u. zsüzsük u. zsizsik

Kornwurm.

Ol nur in oi' ein o-i-Laut.

96. Nach dieser Darstellung des dreifachen Lautes (ö, ü, i)

von ci ist es höchst wahrscheinlich, dass es nur selten diphthon-

gisch , wie o-i
,

gelautet habe , und zwar in jenen Wörtern , die

später mit der Diärese bezeichnet worden sind.

Hemichsen, um den O-i-Laut des ot zu beweisen und dessen

einfachen I-Laut zu widerlegen, führt (S. 159) ein Sprichwort an,

dessen Ursprung folgender genesen sein soll. Da Anaxagoras den

Böotiern ein Gedicht vorlas, und Keiner eine Beifallsäusserung hören

liess, schloss er das Buch und sagte: eueoTOg fcaXsiG^s Boiwtc»'"

ßoeov yap «7a s^sts. Hier sei unstreitig ein Wortspiel , welches

aber ganz wegfalle, wenn Bcuotc' wie bioti (vioti) ausgespro-

chen werde.

Allein Henrichsen hätte bedenken sollen, dass bei den Böotern

das Digamma sehr üblich war, und dass das Wort ßowc auch bei

den andern griechischen Stämmen ursprünglich digammirt , d. i.

ßoFc ausgesprochen wurde. Folglich lautete ßcov ursprünglich

ßoFov und Bolcotol hiess BoFötoi. Das F hat sich dann in -j

verwandelt, wie ßouwv, ßouöfftft (s. Ahrens: de graecae linguae

dialeclis. Lib. prim. p. 171). So ist auch 5Fo (das deutsche zwo)

in o'Jo übergegangen. Wenn also jenes Sprichwort den Böotern

wirklich vorgeworfen wurde, so mussle dies nach ihrer Aussprache

geschehen , damit sie es aulTassten. So aber war das Wortspiel

wirklich vorhanden, denn es lautete: slxoxos Kfl&elcföe BoFötoi"

ßoFwv 7?.p cora e'xsTe. Folglich beweist dieses Sprichwort gar
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nichts gegen den F-Laut des o.i, und noch weniger für dessen O-i -Laut.

Dass im klassischen Zeitaller das 01 nicht wie o-i lauten

konnte , beweist auch di« in §. 77. bereits erwähnte Stelle des

Arislophanes. Nachdem der Chor nicht will , dass ein Stier ge-

opfert werde, fragt Trygäos; mit welch einem Thier das Fest also

geweiht werden solle? Der Chor antwortet (Ys. 929): mit einem

Schafe — 6t — . Was? sagt Trygäos, 6t? Das ist ja ein ioni-

sches Wort. 'AXXa touto y' sgt' 'Iovlxov to pTJp.'. Wenn also

der Laut o-i ein ionischer ist, so folgt, dass bei den Attikern das

i nicht wie o-i lauten konnte. Eben darum sind in 6t auf dem

1 zwei Punkte, dass beide Buchstaben gewiss ausgesprochen werden.

Wenn endlich Henrichsen aus den Worten des Demctrius Pha-

Jereus: sv to olyjv ou [j.6vov SiacpspovToc xa ypa
4
u.p.aTa saxtv,

aXXa xat, oC y)X01 > folgert , dass damals (im 2. Jahrh. n. Ch.) oi

und 7] nicht gleichlautend sein konnten , so räumen wir das gern

ein, weil Demetrius entweder den Ö- oder den Ü-Laut des ci

vor Augen haben konnte. Wie kann aber hieraus der Schluss ge-

zogen werden, dass oi wie o-i lauten musste ?

Allgemeine Argumente für die Richtigkeit der heutigen Aussprache.

97. Aus dieser speziellen Darstellung der Lautgeschichte der

Buchstaben ist es klar, dass die Aussprache der heutigen Griechen

aus den schönsten Zeiten des griechischen Alterthums herstammt.

Demungeachlet wollen wir die bisher einzeln behandelten Buchsta-

ben jetzt insgesammt aus allgemeinen Gesichtspunkten betrachten.

Dass die Diphthonge schon im homerischen Zeitalter einen ein-

fachen Laut hatten, wird dadurch höchst wahrscheinlich, dass in

der sogenannten Synizese auch nicht-diphthongische Vokale bei der

Aussprache nur Einen Laut hören Hessen. So Ilias 1,1: MyjVLv

asi5s, ^Tsa, IlYjXT|ia8so 'Axp^joc- MI, 27: g><; s^ap*»] Msvs'Xaoc

'AXs^av&pov ^eost&sa. IV-, 365: eups 5s Tvhioc, uibv, urcsp^u-

p.ov AicjJLTjSsa. IV, 18: tJtqi u.sv olxsoito 7t6X(,£ IIpiap.010

avax-o£. XI, 282: a9psov os avfösaL, paivovTo os vs'p^s

xovltj. XI, 384: dcXX' a*ys hv\ gts'ouxv xat, aXs§(J[Jietöa \).£-

vgvtsc, und in unzähligen Versen.

Und wenn in Erwägung gezogen wird , dass nach der Natur

der griechischen Sprache zwei neben einander stehende Vokale
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immer das Streben hatten, in Einen Laut aufzugehen, als £a= r„

ao, aou, ooc, oy]= o, so, os, oo==ou, as= a, ue, ua= u

(IxJ^sCi iX/^ac= ty?^£)> a£L= ^5 aoL= 9> s0 s^e^ s *cn âs ''

die Gewissheit heraus, dass auch oa* ei, 01 schon in den ältesten

Zeiten einen einfachen Laut gehabt haben.

Praktisches Verfahren des Erasmus.

98. Von dem einfachen Laute der Diphthonge musste auch

selbst Erasmus überzeugt sein, weil er in seinen Schriften die Aus-

sprache der lebenden Griechen befolgt hat. In dem Werke: Des.

Erasmi Roterodami Golloquia (Amstelodami 1754) findet sich

unter dem Titel Iuvenis et Echo ein Dialog vor (S. 375. 376),

wo man Folgendes lesen kann:

Iuvenis. Cupio te paucis consulere, si vacat.

Echo. Vacat.

luv. Et si venio tibi gratus, iuvenis.

Echo. Venis.

luv. Qualia tibi videntur musarum studia?

Echo. Afa.

luv. Num quorumdam impietas omnes reddit invisos.

Echo. Vau?.

luv. Et multis hominum peccalum confertur in nomen eruditionis.

Echo. ovo'.?.

luv. Quid bonae rei contigit illis, qui fiunt episcopi?

Echo. xoTCOt.

luv. Non paucos video qui solent iliinc sibi praeclaram felicita-

tem ariolari.

Echo. Xapoi.

luv. Magnura quiddam pollicentur, qui e sideribus et futura prae-

dicunt Astrologi.

Echo. Xoyot.

luv. At strenue laborant Grammati ci (Grammatiki).

Echo. ebcr).

Iu v. Non placent, opinor, leguleji homines semper fame 1 i c i (fameliki).

Echo. Xvxoi.

Wenn also das Echo auf (eruditi)onis mit ovotc, auf (epis-)

copi mit xottoi , auf (ario)lari mit Xapoi, auf (Astrologi mit

Xoyoi, auf (gramma)tiki mit euoj, auf (fame)liki mit Xumcx

antwortet, so ist es klar, dass Erasmus das ci , ij, si, u wie i

ausgesprochen hat. Denn auf (fame)liki kann doch das Echo

nicht mit lükoi, oder auf (gramma)tiki mit eikeh antworten.
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Das heisst , das Echo kann nicht andere Laule wiedergeben , als

welche in dem ausgesprochenen Worte enthalten sind.

Allgemeine Einwendungen. — Kakophonie.

99. Die Erasmianer berufen sich häufig auf den äsehylischen

Vers: izeföoi av, d iz&föoi aTrei^oiYjs 8' l'acoc, worin nach der

Aussprache der heutigen Griechen neun I - Laute vorkommen, es

sei aber unmöglich, dass ein so berühmter Dichter einen so kako-

phonischen Vers gemacht habe: folglich konnten yj, ei und ot nicht

wie i lauten.

Wir antworten mit gleichen Waffen. Im Prometheus desselben

Aeschylos liest man (Vs. 103) Trrjfx' ouosv yj^si* tyjv 7rs:rpo[j.s'vY]V

os igri, wo, nach der erasmischen Aussprache, neun E-Laute vor-

kommen, es ist also unglaublich, dass Aeschylos einen so kako-

phonischen Vers gemacht hätte: folglich konnte yj kein E-Laut sein.

Sehen wir uns auch in der Odyssee um. XI, 560. ixTcdylus

Yj^Yjps
-

Tst'v 8' s7ul p.oipav s'^yjxsv hat, erasmisch gelesen, neun

E-Laute. XI, 601. tov 8s [xst slasvoYjtfoc ßiYjv
c

HpaxAY]siY)v

hat — weil in st. erasmisch auch das s ausgesprochen wird —
zehn E-Laute. XI, 622. os5[jltJ[j.yjv, o 8s' jjlol yaA£TC°uC sttsts'aXsi:'

as'^Xous hat ebenfalls zehn erasmische E-Laute. XII, 34. sltfs' ts

y.al 7rpoas'XsxTO y.al s^sps'sivsv sxaara hat, erasmisch ausge-

sprochen, eilf E-Laute. XII, 90. s£ os' ts oC hsipal 7uspt,p.Yjxss£'

sv 8s ixdcT-f) hat sogar zwölf erasmische E-Laute.

Folglich kann , nach dem eigenen Argumente der Erasmianer,

keiner dieser Verse von einem guten Dichter herrühren, oder es

kann das yj nicht wie e gelautet haben.

Der Name Diphthong.

100. Aber, so fragen die Erasmianer, warum hätten denn die

Griechen für einfache Laute die Doppelbuchstaben an, st, oi ein-

geführt, und warum hätten diese Buchstaben Sicp^oyyoi (Doppel-

laule) geheissen , wenn sie nicht doppelt , das ist jeder für sich,

ausgesprochen worden sind? — Nun es ist möglich, dass in

der griechischen Urzeit diese Buchstaben diphthongisch gelautet

haben. Aber es ist auch möglich, dass diese Diphthonge aus einer

Muttersprache blos als orthographische Tradition in die griechische

Sprache gelangt sind, ohne deswegen diphthongisch zu lauten. Und

wirklich im Sanskrit, welches, wenn nicht die Mutter, jedenfalls
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eine viel ältere Schwester der griechischen Sprache ist , hat sich

ai zu einem E-Laut ausgebildet, wie dies auch Hr. Georg Curlius

anerkennt. Die Mehrheit der Griechen hat also das t., bi, 01

wahrscheinlich so geerbt, dass diese für das Auge, nicht aber für

das Ohr Diphthonge waren. Dieses scheint auch der Umstand zu

bestätigen, dass das oy ebenfalls aus zwei Buchstaben bestand und

dennoch einen einfachen U-Laut hatte. Wir sagten, die Mehrheit

der Griechen hatte diese Buchstabengruppen als einfache Laute ge-

erbt, indem wir es nicht bestreiten wollen, dass das ai hier und

da kürzer oder länger, noch auch, dass es wie ai lauten konnte.

Warum hiessen aber diese Buchstabengruppen hio^cy;ci, wenn

sie keinen doppelten Laut, jeden für sich, hatten? — In den Scho-

lien zu der Grammatik des Dionysius Thrax (edit. Bekker. p. 803)

liest man: „sie heissen Diphthonge, weil sie aus zwei 0^:77:1

bestehen; 9^07701 aber heissen nach der musikalischen Sprache

die Buchslaben." Aicp^royyot Xs^ovrai, i-zib^ ix. Suo 9:^7707

ffuvLGTavTai.' cp^roYyot bi xaXoSvrat xücra fj.cjcixcv Xoyov ~z

Ypa
k
a;aaTa.

Accenl und Quantität.

101. Ein grosses Argument gegen die Annahme der bei allen

griechischen Stämmen herrschenden Aussprache glauben die Eras-

mianer darin zu finden, weil die neugriechische Sprache accentui-

rend, die altgriechische hingegen quanlilirend sei, wodurch bei der

Lektüre der klassischen Werke nach der Aussprache der heutigen

Griechen ein zu grosser Mangel an gedehnten Sylben sich heraus-

stellen und der Klang unerträglich sein würde!

Wir wollen es zwar nicht bestreiten , dass im Alterthume die

griechische Sprache auch quanlilirend gewesen sei. Die Zeugnisse

der Allen würden dies für eine vergebliche Mühe erklären. Unsere

Aufgabe ist blos darzuthun , dass die griechische Sprache schon

damals im gewöhnlichen Leben nach dem Accente gesprochen

wurde, und dass die Erasmianer durch die konsequente Anwen-

dung der Quantitirung in die grössten Inkonsequenzen verfallen

müssen.

Herodian (150 v. Gh.) sagt , dass der Konjunktiv ßouk.yj.a'..,

a.QyjLd\kOLi fehlerhaft wie ßoDA(5jj.ai, acyßu.7.1 (vulohme, archohme)

ausgesprochen werde , weil in der Aussprache des Indikativs und

Konjunktivs kein Unterschied obwalte. Ka~a bk -o'vov ßa:
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£o\)<Jiv oC XsyovTec sav ßouXwjxai, xa? sav ap^üf^at' ?>st

-yap Xs'ysLv, socv ßouXcop.ai, xai sav a p

x

a [X a '/ ^cetor r/a

uicotroutaxa toic tötot<z opumöeoic o;j.otovsi, (pipQ-jjidH, sav

9spojJLat, XsyofjLai, sav Xsy«[j.a(,. oiito xat sav ßouXo-

jj.at, xai sav a p ^ o p. a i. (lispi Bapßapicjj.ou xac >JoXoixiap.oi>

in Vaickenaers Amnionitis, wo zwar der Name Herodian nicht ge-

nannt wird; aber nach Yilloison ist unstreitig er der Verfasser die-

ser Sehrift.) Deutlicher kann es nicht bewiesen werden, dass man

im Konjunkliv das o nicht gedehnt aussprechen soll.

Aehnliches ergibt sich auch aus der Betrachtung der poetischen

Sprache.

Es ist allgemein bekannt, dass der konjunktivische Modusvokal

o bei Homer oft in o übergeht, das heisst, statt des laugen wird

der kurze O-Laut gebraucht, wie z. B. l'op.sv , s'ysLpotxsv statt

i'üjJLSv, sysipousv. Da nun die homerischen Verse öffentlich rezi-

lirt und das o sowohl im Indikativ als auch im Konjunktiv gleich-

massig ausgesprochen worden ist, ohne dass die Zuhörer einen

Anstoss daran gefunden hätten, so ist anzunehmen, dass schon

zur Zeit der homerischen Dichtungen das griechische Volk einen

quantitativen Unterschied zwischen dem o und « nicht festgehalten

habe. Wenn die Erscheinung des L'op.sv, s'ysipop.sv statt icou.sv,

sysLpwjxsv nach Goelliings Ansichten (Allgemeine Lehre vom Accent)

dadurch erklärt wird, dass der Accent der ersten Sylbe das to der

zweiten zu einer kurzen abschwächt: so heisst das mit andern

Worten, dass der Accent die Quantität überwältigt.

Ferner eine- in der Arsis stellende kurze Sylbe wird als eine

lange gezählt und geachtet. So z. B. in der lliade:

I, 36. AtCoXXwVC GWaStTL, TOV r\
:OY.Q\XOq T£X£ Alf]TCO .

II, 553. rw 8' outcw xts oji.oro? iiziypovioi; Y £
'

V£T ' aviqp.

lil, 180. SaiQp aüx £\ioq iaxz xumwtuSos, sI'tcot' £'y]V yz.

V, 594. ' Apiqs 5' e\ TcaXa'fAfjat. TteXwptov tfyx. ? eWjJia.

Hier ist das a in "Ap7]£, avrjp, 'AttoXXcov, hd-qg kurz, und

muss doch lang ausgesprochen werden.

Lange Sylben werden hingegen als kurz genommen. So in

der lliade:

IX, 639. aXXoc t£ tcoXX' £tz\ rrjaf au §' ?Xaov £'v^£0 ^u}xcv.

XXIII, 506. Ev ASItTfl XOMLTT)' TU 81 aTC£UÖ0VT£ 7C£T£a!$TqV.

Wo in "Xaov, xovi'p, das lange a und i kurz gelesen werden muss.
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Ein noch viel grösseres Kontingent solcher Anomalien liefert der

sogenannte Hiatus, wo ein langer Endvokal oder Diphthong, wenn

ebenfalls das folgende Wort mit einem solchen anhebt, als kurz ge-

nommen wird. Z. B. Ilias:

I, 37. KXvSe. {jl£\j, 'ApYupoTo£' o? XpuVrp afxcpißs'ßirjxas.

I, 57. ot §' iize\ otjv ^Y£p^£v, cjrr)Y£p££S t' iyhovTO.

I, 61. et ötq o}j.ou uoXfifJio«; te Sajxa xa\ Xoijjlo? 'A^aious.

I, 160. TüpO? TpWWV* TWV OUTl [X£TaTp£TLf], ouS' aXe^eiS-

II, 307. xaXfj utco -äXaTaviaxw c&£v p££v ayXaov vScop.

III, 148. OuxaX£Y«v T£ xa\ 'Avrqvwp tc£tcvvjjiev w a^co.

Was wird nun aus der Regel, dass man die langen Yokale

dehnen müsse, wenn wir gezwungen sind, in unzähligen poetischen

Stellen sie kurz auszusprechen?

Und wie soll man bei den Ancipiten zu Werke gehen? Die

Dichter gebrauchen sie bald als lang , bald als kurz. Sollen wir

also bei der Lektüre prosaischer Schriftsteller dasselbe thun? Was

die Dichter aus Nothwendigkeit sich erlaubten , das kann im ge-

wöhnlichen Leben nicht gestattet werden. In der Yoss'schen Iliade

kommen auch Yokale vor, die bald als lang, bald als kurz gelten,

so z. B.

I, 2. Ihn, der entbrannt den Achaiern unnennbaren Jammer erregte.

I, 7.- Atreus Sohn, der Herrscher des Volks, und der edle Achilleus.

I, 28. Kaum sonst möchte dir helfen derSffib und der Lorbeer des
Gottes.

Dürfen wir aber im gewöhnlichen Leben unnennbarer, der,

dir, Lorber, in statt ihn, si statt sie u. s. w. sagen?

Solche Ancipites kommen auch in der ungarischen Sprache vor,

welche vielleicht unter allen lebenden Sprachen , wie dies schon

Kardinal Mezzofanti anerkannte, am regelmässigsten und klangreich-

sten in die alt -metrischen Formensich fügen lässt. Das a' (der, die,

das), de (aber, doch), ha (wenn), be (ein), mi (wir), ti (ihr), e'

(dieser, diese, dieses) und andere einsylbige Wörter können im

Yerse bald als lang , bald als kurz gebraucht werden, nicht aber

so im praktischen Leben, wo sie immer kurz sind.

Auch im Griechischen kann also Aehnliches nicht gestattet wer-

den. Demgemäss müssten die Erasmianer ein Schema aller Anci-

piten ihren Schülern in die Hände legen, damit sie wissen, welche

immer kurz oder immer lang auszusprechen seien. Das haben sie
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aber seil so vielen Jahren noch immer unterlassen. Ja, sie hören

ruhig zu, wenn ihre Schüler auch in der Prosa die Ancipites bald

lang, bald kurz aussprechen, wodurch natürlich ihre quantitirende

Aussprache einem von den Fluthen der Willkühr herumgetriebcnen

Spielzeuge gleicht.

Dann, wie lang soll die Dehnung eines langen Vokals dauern?

Der Scholiast des Dionysius Thrax sagt wenigstens (edit, Bekker.

p. 797), dass r\ länger sei als o. Z^tyjgocvtov 8s tlvov, 7colov

Iöti tüv ouo [xaxporspov , sups^T) to tj. Auch Dionysius von

Halikarnass (IIspi auv^sasus ovopiaTov, 19) behauptet, dass unter

den langen Sylben eine länger sei als die andere , und unter den

kurzen eine kürzer als die andere. Mirjxouc 5s xou ßpa^uTTjTOC

auXXaßwv ou txi'a cpucic, aXXa xotl piaxpoTspou xtvic. dai twv

(xaxpov xai ßpa/uTspai twv ßpaxsiuiv. Und er führt folgendes

Beispiel an: in bhoc, sind beide o kurz; wird aber aus bhoQ durch

Vorsetzung des p ""PoSoc, so ist schon hier das o der ersten Sylbe

länger als in bhoc. In tqokoc, ist das erste o wieder länger als

in
f

Pooo£, und in öTpocpos länger als in TpoTcoc, obgleich überall

von Natur aus kurz. Dann fügt er noch einmal hinzu (20), dass

keine lange und keine kurze Sylbe eine und dieselbe Kraft behalte,

weder in der prosaischen, noch in der poetischen Sprache. Outs

ttjv auT7]v S^e't ouvau.iv oircs sv \6yotc, vpiXoic, ouV s'v 7Couq-

p.aaiv t) [jisXeöt, Sia pi£r
k
aov t) jxsTpcov xaTaöxsua£ou.s'voi£ iraaa

ßpor/eia, xat Tcaaa piaxpa.

Wo ist also die Skala der Erasmianer, um zu bestimmen, wie

lang jeder Vokal und Diphthong für sich selbst in der Aussprache

gedehnt werden müsse? Geben sie ihnen aber gleiche Dehnung,

so werfen sie selbst die Quantitätslehre der Alten, worauf sie sich

stützen, über Bord.

Die Erasmianer vergessen auch, dass die Quanlität ein Bestand-

teil der griechischen Musik gewesen sei. Diese letztere ist uns

aber völlig unbekannt, Folglich ist es ein eitles Unternehmen, die

alten griechischen Schriftwerke quantitirend lesen zu wollen , weil

man ihnen mit C. Caesar zurufen kann: „Si cantas, male cantas;

si legis, cantas." (Quinlil. I, 8, 2.)

Die lateinische Sprache ist den Erasmianern eine ehrwürdige

Urkunde für die richtige Aussprache des Griechischen, und dennoch

richten sie sich bei der lateinischen Lektüre nicht genau nach der
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Quantität, sondern vielmehr nach dem Acceni. Wird wohl Jemand

unter ihnen den Satz nosco te fratercule so lesen: „nohscoh
teh frahtehrcule"? und nicht vielmehr: nösco te fratercule?

Das Ovidische: „Tempora lahuntur tacitisque senescimus annis, et

fugiunt fraeno non remoranle dies," müsstc quantilirend so lauten:

„tehmpora lahbuhntuhr, tacitihsque senehscimus ahn-

nihs, eht fugiuhnt fraenoh nohn remorahnte diehs"; und

doch liest man diese Verse accentuirend, d.h. labüntur, fugiunt

u. s. w. Auch das Ovidische: „in mediis lacera puppe relinquor

aquis" wird Niemand ihn mediihs lacerah puhppe relihn-

quor aquihs lesen, sondern mediis und äquis accentuirem

Mit einem Worte, wenn man im Lateinischen debacchatio,

decacuminatio, decedo, decerno, declamatiuncula nicht

wie dehbahcchahtioh , dehcacuhminahtioh , dehcehdoh,

dehcehrnoh, dehclahmahliuhncula ausspricht, das heisst,

die Länge der Vokale in der Aussprache nicht berücksichtigt, war-

um verlangen die Erasmianer, dass im Griechischen quantilirend

gelesen werde?

Freilich ist man schon oft daraufhingewiesen worden, in derLektüre

sowohl den Accent als auch die Quantität zu beobachten; dadurch

wird aber das Schwerfällige in den oben angeführten Worten, eben

wegen der Dehnung eines jeden Jangen Vokales, nicht im mindesten

beseitigt; und die Doppelsinnigkeit, welche die Erasmianer der von

uns befolgten Aussprache vorwerfen , erscheint im grösslefl Grade

bei der quantitirenden, wenn man auch noch so sehr den Accent

beobachtet. So lauten crypocxoc Bauer und a^goixcc, roh, grob,

a^poos dicht und cföpoos geräuschlos, ßioc, Leben und ßics

Bogen, öYjp.os Volk und Stillos Talg, Fett, gixoci zwanzig

und sixoci den Bildern, l'oe er sah u. lös sieh, nach der quanti-

tirenden Aussprache der meisten Erasmianer ganz gleich, wodurch

eben so viele Missversländnisse entstehen.

Einwendungen gegen die Ace^niuiiung.

102. Die Erasmianer entgegnen, dass die griechische Sprache

erst im Mittelalter eine accent uirende geworden sei. Allein das ist

eine voreilige, historisch nicht bewiesene Behauptung. „Die Mei-

nung , dass die Betonung im Munde der jetzt lebenden Griechen

eine ganz verdorbene sei, ist unerweisbar, und die Annahme, dass

sie es durch die geschriebenen Accente geworden, wahrhaft aben-
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leuerlich. Kein Volk verändert durch die Augen den Mund und

das Ohr, zumal in solchem Grade , noch kann es dieses thun.

Dazu kommt, dass die jetzt übliche Betonung eine ganz allgemeine ist,

selbst bei den wildesten Gebirgsstämmen der Griechen, die viel-

leicht in zweitausend Jahren nichts Geschriebenes gesehen haben.

. . . Die Aussprache der Griechen , welche hier in Dingen , die wir

nicht bezweifeln, z.B. in dem ganzen Gebiet der Enklisis, den fein-

sten Gesetzen der Alten treu geblieben ist, oder vielmehr der

Betonung, aus der sie geschöpft wurden, hat demnach auch in den

übrigen Theilen der Betonung das Wahre, wenigstens im Wesent-

lichen erhalten." (Thiersch: Griech. Gramm. 1826. S. 65.)

Wie wäre es auch möglich , dass ungebildete Landleute und

Fischer ganzer Distrikte und Inseln die frühere richtige Betonung

durch den Einfluss der Accentzeichen entstellt hätten? Im Gegen-

theil, da sie weder lesen noch schreiben konnten, drängt sich uns

die Ueberzeugung auf, dass sie blos durch Tradition ihre Betonung

und Aussprache von Geschlecht zu Geschlecht ererbten.

Wenn daher in manchen Gegenden die jetzigen Griechen gegen

die Regeln der Grammatik aYuoTaTY], a$ixou£, ^Xs'AspTj, av^rpo-

tcou£ statt paroxytonisch ayioiraTY], dSCxouc, sXeu^s'pvj, dv^rpo7roi>£

sprechen, so ist das nicht ein Beweis für die entartete Betonung,

sondern vielmehr dafür, dass schon in den ältesten Zeiten, wenig-

stens in vielen Gegenden , die sogenannten langen Vokale auf die

Betonung der Volksmasse keinen Einfluss ausübten, d. h. dass die

griechische Sprache dort im alltäglichen Leben keine quantitirende

gewesen sei.

Es kann nicht bewiesen werden, dass die Eroberung des Ale-

xander, der Römer, Gothen u. s. w. die griechische Accentuirung

entstellt hätten. Alexander führte 30,000 Mann nach Indien, deren

grösster Theil überdies aus Makedoniern, also Griechen, bestand.

Können wohl 30,000 Soldaten die Sprachweise und Betonung eines

Volkes ändern? Es haben sich zwar dem siegenden Alexander

viele europäische und asiatische Griechen, um ihr Glück in der

Ferne zu suchen, angeschlossen: dadurch konnten sie aber in den

Spracheigenthümlichkeiten der Griechen keine Aenderung bewirken.

Wir haben es schon gesehen (§. 42), mit welcher Ausdauer u. Pietät

sie ihre heimathlichen Klänge auch in den entlegensten Ländern

bewahrten. Wie hätten also die Makedoner, oder Römer, oder

8
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Gothen eine ganz neue Accentuirung in die griechische Sprache

bringen können? Ist es nicht lächerlich, zu behaupten, dass die

deutsche Betonung während der französischen, oder die ungarische

während der türkischen Kriege verdorben worden sei? Und haben

nicht die Griechen schon zu Perikles' Zeiten einen ausgebreiteten

Handel getrieben? Folglich müsste schon die Betonung der Zeit-

genossen Piatons, Xenophons, Demosthenes' verdorben gewesen sein,

weil sie mit den Phöniziern, Aegyptern, Persern u. s. w. in fort-

währender Berührung standen.

Zu der Behauptung, dass die Accentuation der griechischen

Sprache im Laufe der Zeiten entstellt worden sei, hat am meisten

der Umstand beigetragen, dass das Versmaass bei den jetzigen

Griechen nach den Accenten berechnet wird. Die Erasmianer schei-

nen aber zu vergessen, dass die Römer fast 600 Jahre bis Ennius

accentuirende Verse gehabt haben. ,,Die ältesten poetischen Her-

vorbringungen . . . welche Jahrhunderte lang im Munde des Volkes

lebten . . . hatten . . . eine metrisch so schwankende Regel , dass

der dichterischen Form . . . schwer ein metrisches System abzuge-

winnen ist, Diese Form der alten einheimischen Poesie wird als

Versus Saturnius bezeichnet ... wo nach Bedürfniss der Ac-

cent so viel galt als die Quantität," (Gräfenhan: Gesch. der

klass. Philol. IL B. S. 282.)

So war es auch bei den Griechen. Dionysius von Halikarnass

(IIspi tfuv^rsasw£ ovojjiaTov, 7) zitirt drei Verse aus Homer (II.

XII, 433—435), und sagt, dass diese durch Umstellung der Worte

in prosodische d. h. accentuirende Verse verwandelt werden könn-

ten, die den priapischen oder ithyphallischen ähnlich seien.

„So that instead of hastily concluding these accentual verses to be

the mere creatures of barbarism , we are led by this passage of

Dionysius into a new and interesting inquiry, how far Greece may

bee looked upon as the mother, not only of ancient, but of mo-

dern poetry; and whether the Troubadours, and partieularly those

of Marseilles sung in a cadence derived by tradition from Hellenic

ancestors." (Pennington: An Essay of the pronunciation p. 298.)

Diese Ansicht Penningtons erhält dadurch ein grösseres Gewicht,

weil schon im Allerthume kadenzirte Verse vorkommen. So bei

Homer 11. II, 87. 88.
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tquts £üJveoc Etat, fXE/aaaatdv aöivawv,

TceTpiQS £x y^a^^P^? ad ve'ov dpx.o [AEVaio v.

Wozu sein Biograph bemerkt, dass dadurch die Rede an Reiz und

Anmuth gewinne. Ta TOiainra [i.aXi.a?a %go^zC^t]ai to Xoyw

Xapw xai Y]5ov7]V. Auch bei andern Schriftstellern findet man Ka-

denzen. So z. B.

Sophokles Philoktetes Vs. 176—178:

CO TtaXajAOCl ^VY)TtöV,

o) öu'arava y^ ßpoxtov,

ol? jjltj (JL^rpio? afa'v.

Aeschylos Perser Vs. 361— 363:

o 8' £uSu? w? Tfjxouasv, ou |uve\? SoXov

"EXXiqvos avSpo? ouöe tov ästov cp^ovov,

Ttffcnv icpocptovEt tov5s vauapy_ot? Xoyov.

Euripides Medea Vs. 242— 244:

tcoch? £uvotxfj, |XT) ß£a cpe'pcov Cuyov,

CtqXcotc? a?toV e? ök fJLY) , Savsiv ^PEidV.

avTjp § oxav toi? evöov axS*]Tat £uviüv.

Aristophanes Friede Vs. 1335—1339:

UfJLYJV, UfX£Vat to.

t( §paao(JL£v auTTQV

;

rf 5paao}jL£V ocuttqv;

TpuY"iqo"0(Ji£V aunqv

,

TpUYTi0"0{X£V aUTTQV.

In den Wolken des Aristophanes lesen wir (edit. Dindorf.

Vs. 494— 496):
TUTCTOfAOU

xoctceit iizicr^^ oXtyov ^TCtfJiapTupofxai,

elV atöi? axapTJ StaXtTttov §txa£o|Jiou.

Und Vs. 711—715:
xcu Tag TcXEupa? SapöaTCTouaiv,

xa\ ttjv ^ U X.*)V ^XTCtvouatv, ;

xal tou? opx£t? ££ fi'Xxouat.v,

Xa\ TOV TtptOXTOV StOpUTTOUCTlV.

In vielen Sprüchwörtern von Zenobius, Diogenianus
;

Plutarch,

Gregorius Cyprius (gesammelt im Corpus paroemiographorum von

Leutsch und Schneidewin, Gottingae 1839) finden sich auch Reime

vor. So

Seite 26. aXXa {aev Aeuxcüv X£yei,

aXXa 8e Aeuxcovo? ovo? cpEpsi.

8*
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Seite 28. avrjp 8e cpeuywv

ou jie'vet Xupa? xtuuov.

Seite 123. fie'xpa) v'Scop tcivovxc?,

a{JL£xp\ 81 (JtaCav i*8ovx£<;.

Seite 187. x^pav rcoixiXXet?,

(oov xiXXei?.

Seite 239. ix xov y«P £ S o p a v

Ytvex' aröpcüicoi? e'pav.

Seite 257. taos jxe 9^p£t,

ßaaiXeu? fxe xpe^ei.

Seite 266. xaxa fxev ^pirce«;,

xaxa 8' Xtz es.

Seite 292. o? avxov ovx l'xet

2a|xov Ss'Xei.

Seite 313. xb £v xf| xapSia xou vTjcpovxos,

^tc\ xtj? YXwaat)? xou jxeS'uovxo?.

Wenn ferner die Erasmianer meinen, dass die Verse in ihrem

(natürlich erasmisch) rhythmischen Flusse durch die Betonung auf-

gehalten werden, so antworten wir ihnen, dass dies in einem viel

höheren Grade durch ihre Vollmund-Aussprache geschieht. Be-
1

trachten wir nur etliche Verse der lliade:

I, 17. 'AxpefSai xe xa\ aXXot £üxvir]{u8es 'Axaioi.

I, 18. v>f\> |J.sv Seo\ 8o£ev oXu|j.7t'.a Swfxax' £*xovx2?.

III, 12. xoaaov xt? x' cmXeua a e t , oaov x* eVt Xaav irja'.v.

'IV, 18. irjxoi fisv o?xeoixo itoXt? üptafxoio avaxxo?.

V, 110. ocppa \i.oi £% wfjioto £puao"f]S raxpov otaxov.

Da müsste überall das bezeichnete ai, et, ei sehr kurz lauten,

weil es das zweite oder dritte Glied des daktylischen Fusses aus-

macht; und doch ist das bei der erasmischen Aussprache nicht

möglich. Wer wird es wohl glauben, dass I, 18 [jiv ^reoi ooisv

=s men theoi doien das erste Glied daktylisch laute? Ist denn

die Aussprache des ot so schnellfliessend und momentan, wie jene

des ^rs? Wer wird sich überreden lassen, dass III, 12 Xsuaast o

= leussei ho, oder IV, 18 fxsv olxs — men ojke wie ein

daktylischer Fuss lauten? Und so gibt es tausend andere Stellen,

wo der erasmianische Rhythmus gerade durch die erasmianische

Aussprache zu einer Unmöglichkeit wird.

Verbreitung der erasmischen Aussprache.

103. Auch darauf berufen sich mit vergnügtem Bewusstsein die

Erasmianer, dass ihre Aussprache weit und breit, ja fast allgemein
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befolgt werde, dass man sich folglich ihnen anbequemen müsse. —
Allein der weit und breit befolgte Irrthum kann nie zur Wahrheit

werden; und die Nation der lebenden Griechen ist eine viel grös-

sere, gewichtigere, ehrwürdigere Autorität als die ganze Menge der

Erasmianer, bestünde sie auch aus Hunderttausenden. —
Warum hat sich aber der Irrthum so weit verbreitet? Die Eras-

mianer gestehen es selbst, dass sie ihrer Aussprache aus didakti-

schen Gesichtspunkten den Vorzug geben, weil man darnach die

Wörter leichter von einander unterscheiden und ihre Etymologie

befolgen könne.— Krüger (Griech. Sprachl. für Schulen. Berlin 1845.

S. 13) sagt: „Diese in Einzelnheiten mehrfach abgeänderte

(erasmische) Aussprache ist zwar keineswegs durchgängig fest

begründet; allein sie empfiehlt sich doch durch praktische Be-

quemlichkeit." Und Buttmann (Ausführl. griech. Sprachl. Berlin 1830.

S. 16) : „Ueberhaupt ist die Wahl der von uns vorzuziehenden Aus-

sprache aus praktischen Gründen gänzlich zu trennen von der

Untersuchung, wie die Alten selbst ausgesprochen Wir wählen

jene (d. h. die Ueberlieferung auf lateinischem Wege), nicht weil

sie uns in den vollen Besitz der alten Aussprache setzt,

sondern weil sie sich in der lateinischen Urkunde, als die derselben

am nächsten kommende bewährt (folglich müssten die Erasmianer

das ai wie ä, das ot wie ö, das si bald wie e, bald wie i aus-

sprechen) und zugleich durch deutlichere Unterscheidung
der Töne sich empfiehlt."

Allein nach diesen Grundsätzen könnte man mit Recht fordern,

dass auch in dem Unterricht der französischen und englischen

Sprache das erasmische Lautsystem befolgt, d. h. jeder Buchstabe

so ausgesprochen werde , wie er geschrieben steht. Ist es aber

verboten, die Eigentümlichkeit der englischen und französischen

Aussprache didaktischen Rücksichten aufzuopfern, so muss dies

auch in der griechischen Sprache , die seit Jahrtausenden noch

immer lebt, verboten sein.

Uebrigens ist es auch nicht ganz richtig , dass die erasmische

Aussprache sich durch deutlichere Unterscheidung der Töne em-

pfiehlt. Wir haben gesehen, dass bei vielen Erasmianern ai, et,

su, oi ganz ähnlich lauten. Eben so gleichlautend sind bei ihnen

s mit 7] und y], a mit a, o mit o und w, ai> mit aou,

su mit eou, ei mit 7]t,, oi mit gh u. s. w. Und die Erfahrung
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bezeugt es, dass die erasmische Aussprache die Schüler vor ortho-

graphischen Fehlern auch nicht bewahrt. Die mit der Korrektur

der Aufgaben sich beschäftigenden Lehrer könnten über diesen un-

trüglichen Blitzableiter schöne Betrachtungen anstellen.

Entgegengesetzte Autorität.

104. Da aber die Erasmianer den Umstand , dass ihre Aus-

sprache so weit verbreitet sei, für eine wichtige Autorität halten,

so müssen ihnen, ausser der lebenden Nation der Griechen, auch

etliche Autoritäten entgegengesetzt werden.

Thiersch (Griech. Gramm. S. 30) sagt: „Diejenigen nun, wel-

che dem reinen Etazismus folgen, sind in Gefahr, ein Griechisch

zu sprechen, desgleichen in keinem Zeitalter gesprochen

worden ist, während der Itazismus wenigstens die Gewähr von

tausend Jahren und der jetzt lebenden Nachkommen aller griechi-

schen Stämme für sich hat. — Der Wohllaut kann nicht als Ent-

seheidungsgrund angeführt werden , denn jedem , der sich an eine

der beiden Aussprachen gewöhnt hat, ist die andere lächerlich und

ein Aergerniss, und ein Neugrieche, mit dem man nach dem Eta-

zismus spricht, kommt dabei nicht weniger aus der Fassung, als

etwa ein Franzose, mit dem man seine Sprache nach dem Werth

der einzelnen Laute sprechen und den man z. B. Mon-si-e-ur est

de Bor-de-a-ux anreden wollte." Und S. 3t: „Bleibt zwischen bei-

den Aussprachen zu wählen, so bekennt der Verf., der an beide

gewöhnt ist, gern, dass er der reuchlinischen oder neugriechischen

im Ganzen bei Weitem den Vorzug gibt, theils nicht nur aus den

oben angeführten Gründen, sondern auch, weil sie in der jetzt ge-

wöhnlichen griechischen Mundart, besonders im Munde der Gebil-

deten, der Sprache eine schöne und lautere Harmonie gibt. Auch

muss selbst in den besten Zeiten in Griechenland die Aussprache

eben stark zum Itazismus sich hingeneigt haben, weil dieser eben

so früh einen allgemeinen Sieg davontrug."

Kraft dieser i- lautliebenden Natur der alten Sprache konnte

nur der erasmianische Krüger (S. 36) sagen: „Wie leicht die Atti-

ker manches für uns schwer Mischbare zusammenzogen, zeigt ihre

Poesie durch Verschmelzungen wie jjltj aXXa, u.7] ou, [xyj etöe'vai,

iizd ou, ij ou, r\ ofyopiai, vielleicht gesprochen wie mjalla,.

mju, mjeidenä, epju, ju, jochomä." Diese Eigenthümlichkeit

der griechischen Sprache besteht aiica jetzt noch besonders in der
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Volkssprache, so: cocpiav = sophjän, h\)6 = djo, maaouv =
pjäsun, ewoiav = enjan, a&sioc^ei = adjäsi u. 8. w.

Pennington (An Essay of the pronuneiation of the Grcek Lan-

guage, London 1847) sagt S. 67: „On the whole, the charge made

by the Erasmians against the modern Greeks of having barbarously

corrupted the diphthongal sounds of their ancestors, seems in no

case made out. That they pronounce the El and the Ol as Homer

did seems pretty evident. That they pronounce the AI differently

from Homer and Thukydides seems probable , but we have no

right to stamp with Die Stigma of corruption a change recognized

and sellled, while the language was in its vigour and purity. Su-

rely the modern Greeks have reason to be content, if they speak

as well as Callimachus and Sextus, without going back to Thuky-

dides and Homer."

Dann ist die Verbreitung der erasmischen Aussprache selbst

ihr schärfstes Verdammungsurtheil, weil fast jeder Erasmianer sein

eigenes Lautsystem befolgt. Liskovius (Von der Aussprache der

Griechen, Leipzig 1825) erklärt die erasmische Aussprache für völ-

lig falsch, stellt aber wieder ein modifizirtes erasmisches System

auf. — Gott fr. Hermann (De emendanda ratione Graecae gram-

maticae, Lips. 1801) ist ein Erasmianer, aber in der Aussprache

der Konsonanten und des ai, ei, oi befolgt er die heutigen Grie-

chen, und spricht diese letzteren wie i aus. Die anderen Abwei-

chungen der Erasmianer von einander wurden schon bei den ein-

zelnen Buchstaben angegeben.

Endlich würde es vielleicht nicht schwer fallen, den Beweis zu

führen, dass, wenigstens in Deutschland, die Zahl der Erasmianer

nicht grösser sei als derjenigen , die die Aussprache der heutigen

Griechen befolgen. Mit statistischer Gewissheit ist es wenigstens

noch nicht dargelhan, dass die Zahl der Erasmianer in Deutsch-

land wirklich die überwiegende sei. Die Zahl der erasmianisch Un-

terrichteten , die nur für die Schule gelernt haben, bat

natürlich nichts zu sagen. „Sunt enim hodie multi homines a na-

tura ita comparati, ut quod pueris sibi inculcalum sit, adulti aut

prorsus non, aut aegre ac sero demum deponant alque improbent,

scilicet ne temere videanlur abjicere." (Wissowa, de pronunc. ei.)

Wenn sich demungeachtet die Erasmianer auf die grosse Verbrei-

tung ihrer Aussprache berufen, so müssen wir ihnen Frankreich
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entgegenstellen, wo die Ausprache der lebenden Griechen im Col-

lege de France und in der Faculte des lettres zu Paris

schon im Jahre 1847 eingebürgert war, und durch die Bemühungen

des Herrn Alexandre, Studien-Generalinspektors in Frankreich,

die erasmianische Irrlehre fast gänzlich verdrängt wurde. ,,M.

Alexandre, inspecteur general des etudes en France,"' sagt Tarlier

(Quelques mots, p. 5) „venait d'emettre un rapporl remarquable sur

la necessite de reformer dans l'enseignement la prononciation du

Grec. Ce rapport briüe par une si grande clarte d'exposition, par

un enchainement d'idees si logiquement deduiles, qu' il est bien

difficile de ne point reconnaitre avec M. Alexandre que la pro-

nonciation des Grecs modernes, deja adoptee par le

College de France et la Faculte des lettres de Paris, est

la seule que l'on doive suivre dans toutes les ecoles." — So

stehen die Sachen in Frankreich. Und da Tarlier dem Abbe
Louis, Direktor des Journals für öffentlichen Unterricht in Belgien,

dankt, dass er eine im Geiste Alexandras geschriebene Abhandlung

verbreitet habe: so ist es klar, dass auch Belgien für die Eras-

mianer bald ein verlorenes Terrain werden muss, wo man ebenfalls

dem ai'eioismus (wie Tarlier die erasmische Konfusion nennt) all-

mälig abhold wird, um zur Lebenspraxis zurückzukehren.

Schon Boissonnade, von 1809 Professor der griechischen Phi-

lologie an der Universität zu Paris, sagte in seiner Vorrede zu den

Epimerismen Herodians: „Maxime cupio, in omnibus academiis

nostris, gymnasiis et scholis hodiernam Graecorum pronunciationem

recipi. Nam quum fere ridiculum sit, unumquemque popu-

lum ad suae linguae sonos atque etiam ad libitum Graecorum, quos

legit, librorum pronunciationem efformare, id sattem boni, admissa

neotericorum pronunciatione, lucrabimur non solum, ut Gallus homo

et Germanus Anglum intelligant graece loquentem , et ab illo graece

ipsi loquentes intelligantur, sed id etiam, ut cum Graecis doctis et

scholaslica instilutione politis confabulemur verbis anliquorum. et

facillime si velimus hodiernae linguae cognitionem ac usum as^e-

quamur.

"

Böotier.

105. Ahrens (De graecae linguae dialectis, üb. prim. 218; sagt

nach der Beschreibung des böotischen Dialektes: „Et hie quidem

memorabilem in modum Boeoticae dialecto convenit cum >>o-Grae-
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corum pronunliationo, quae quum iJla st, in i et an in r\ mutet,

diphthongos eas eodem sono profert, deinde tj, quod Boeoti in ei

mutant, nova mutatione in sonum i aflicit, denique eundem tribuit

diphlhongo 01, quae Boeotis in similem sonum u transierat." Hier-

aus folgern die Erasmianer, dass eben darum, weil die böotische

Aussprache mit der heutigen übereinstimmt, bei den andern grie-

chischen Stämmen eine andere Aussprache herrschen musste; sonst

wäre es ja unbegreiflich , warum die Böotier die Wörter anders

geschrieben hätten.

Allein diese Beweisführung können wir auf keinen Fall als rich-

tig anerkennen. Da die Böotier sahen, dass andere Griechen in

der Schrift zwar Diphthonge brauchten , in der Aussprache aber

dieselben einfach lauten liessen, haben sie es für zweckmässiger

gefunden, auch in der Schrift die den Diphthongen lautlich ent-

sprechenden einfachen Buchstaben zu setzen.

Dass aber die böotische Aussprache schon im Alterthume eine

allgemein verbreitete gewesen sei , gesteht auch Ahrens : „ Neque

tarnen credibile est ab ipsis Boeotis et Thessalis, quae nonnulla

similia habent, vocalium pronunciationem in recentissimam omnium

Graecorum Jinguam transmanasse. Sed quae prius apud il'los

regnaverat vocales proferendi ratio, paullatim apud re-

Mquos Graecos non imitatione, sed necessitate quadam
naturali invaluisse videtur."

Historische Aussprache.

106. Die Erasmianer, um allen den Schwierigkeiten, die ihrer

Aussprache im AVege sind, vorzubeugen, behaupten, dass sie jene

Aussprache wählen, die in der streng genommenen klassischen Zeit

(499 — 300 v. Ch.) die herrschende war, diese sei aber gerade

die erasmianische. — Abgesehen davon, dass die Unrichtigkeit die-

ser Behauptung in der Lautgeschichte der einzelnen Buchstaben

hinlänglich dargethan ist, beweist ihre UnStatthaftigkeit auch der

Mangel des Digamma's in der erasmischen Aussprache, welches bei

den Athenern bis zu den Perserkriegen und in der äolischen Dich-

tungsart noch viel länger in Wirksamkeit blieb. Folglich müssten

die Erasmianer bei der Lektüre des Aeschylos, Sophokles, Theo-

krit, Bion, Moschos an geeigneten Orten, meistens statt des Spi-

ritus ein F hören lassen, was sie aber nicht thun, so dass sie
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keineswegs die wahre Aussprache des zum Ziele vorgesteckten

Zeitalters wiedergeben.

Und wenn sie behaupten, dass ihre Aussprache gerade mit jener

von 499— 300 v. Ch. übereinstimmt, so gestehen sie es eo ipso

ein, dass die Aussprache des homerischen und hesiodischen Zeit-

alters eine verschiedene gewesen sei. — Einige helfen sich damit,

dass sie die Aussprache des klassischen Zeitalters auch auf das

homerische und hesiodische anwenden, weil die lateinische Sprache

in der Umschreibung der Buchstaben dieser verschiedenen Zeitalter

keinen Unterschied macht, Gut; in diesem Falle müssten sie aber,

um historisch konsequent zu sein, das at durch ae, das et bald

durch e bald durch i, das ot durch oe, das u durch u, und den

Spiritus durch F, s, w, h ausdrücken. Folglich müssten sie lesen

Ilias I, 4. aircouc 5s £X«pta TeO^e xuvsgclv — aftus de feloria

tefche kunessin. I, 7. 'Afpet^s tfc avaf; — Atredes oder

Atrides te fanax. I, 90. sv^a aXi£ — entha falis. I, 114.

ercet o\) e^Tev e<m — ep e u oder epi u oder epju leihen esti.

11,239. eo p.eY ajxetvova — feomeg amenona oder aminona.

III, 158. ei£ (ottä s'otxsv — es oder is opa fefüken. Y, 4. Aals

ol £x xoptöos — dee fö ek koruthos. V, 52. uXtj — sulfe das

lat. sylva. V, 270. twv ot s£ — ton fö sex. XV, 382. uicsg

toi^ov — super töchon. XXI. utc Al'avTOC — sup Ajantos.

XXIV, 144. sSoc OuXupL7coto — sedos ulumpöo u. s. w. Siehe

hierüber Thiersch (Griech. Gramm. S. 229— 242).

Diese Sprachdenkmäler hatten auch im 5. Jahrb. v. Ch. noch

ihre Geltung, wie das Argument der Erasmianer, die lateinische

Sprache, es beweist: folglich müssten sie auch die Gedichte He-

siods , Simonides', Tyrtäos', Sappho's u. s. w. homerisch lesen.

Aber im 2. und 1. Jahrh. v. Ch. haben Terenlius und andere rö-

mische Schriftsteller das at, et, ot vor Konsonanten durch ae, i,

oe, vor Vokalen durch ai, ei, oi, eigentlich aj\ ej, oj ausgedrückt;

mithin müssten die Erasmianer, weil sie behaupten, dass sich ihre

Aussprache in der lateinischen Urkunde bewährt, dieselbe Art und

Weise in der Aussprache befolgen.

Wenn schon hieraus ersichtlich ist, dass die erasmische Aus-

sprache mit jener des Zeitalters von Homer bis zu Christi Geburt

nicht übereinstimmt, so ist es klar, dass sie noch weniger mit der
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im Einklang stehen kann , welche nach Christi Geburt die herr-

schende war.

Die Erasmianer bestehen ja darauf, dass die griechische Aus-

sprache seit dem 3. Jahrb. n. Gh. verdorben worden sei: folglich

können sie bei der Lektüre des Alexander Severus , Dio Cassius,

Herodian, Amnionitis Saccas, Plotinus, Herennius, Origenes, Julius

Africanus, Longinus, Apsines, Nikagoras, Kallinikos, Lupercus, Mi-

nutian , Dexippos u. s. w. aus dem 3. Jahrhundert , — bei der

Lektüre des Eusebius, Ulpinn , Gregorius Nazianzenus, Basilius

Magnus, Heliodor, Zosimos, Johannes Chrysostomus , Orion, Non-

nos, Anastasius, Isidor und anderer fast neunzig Schriftsteller aus

dem 4. und 5. Jahrhundert, — endlich bei der Lektüre von bei-

nahe 130 Schriftstellern des 6. Jahrhunderts bis zum Fall Kon-

stanlinopels, nicht dieselbe Aussprache befolgen, als bei den Schrift-

stellern der klassischen Periode.

Dies ist die starre Konsequenz des erasmianischen Systems

Wenn die Erasmianer in Einem Punkte historisch treu zu sein vor-

geben, so fordert ihr Grundsatz, in allen Punkten so zu sein; sonst

ist ihr Verfahren eine Laune der Willkür. Die unmittelbare Folge

ihrer vorgeblichen historischen Treue wäre, für ein jedes Zeitalter

und für besondere Landstriche des alten Griechenlands eine beson-

dere Lautlehre einzuführen, und z. ß. das et bald als e, bald als

i, — das y] bald als ä, bald als e, bald als i, — den Spiritus

bald als h, bald als s, bald als w, bald als f,
— das u als w,

ü und i u. s. w. auszusprechen.

Praktische Lehren.

107. Es ist leicht einzusehen, welche Wirrnisse die Durchfüh-

rung der erasmianischen Grundsätze hervorbringen müsste — vor

welchen uns Gott behüte , da schon jetzt so viele erasmianische

Aussprachen kursiren, als es Völker gibt, so dass die Erasmianer

verschiedener Länder sich nicht nur nicht verstehen, sondern auch

feindlich einander angreifen.

Im andern Lager hingegen, wo die Aussprache der lebenden

griechischen Nation befolgt wird, ist keine Spur von diesen Inkon-

sequenzen, Disharmonien, Wirrnissen und gegenseitigen Anfeindun-

gen. Denn hier herrscht der Grundsatz , dass man sich in der

Aussprache immer nach ihrer letzten Festsetzung und Konsolidirung,
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nicht aber nach ihren vorübergehenden Stadien zu richten habe.

„Superest igitur consuetudo: nam fuerit pene ridiculum malle ser-

monem quo locuti sunt homines, quam quo loquantur." (Quincti-

lian I, 6. 43.) Und mit Pennington (An Essay, p. 3.) zu spre-

chen: „With respect to the living languages, it may be said gene-

Tally, that the pronunciation which is, is right; the rale depends

so much upon usage, and so little upon abstract principle, that

we are content to speak modern languages as the natives now

speak them, without troubling ourselves with inquiring what alte-

rations they have. made in the pronunciation of their ancestors.

We use, as Quinctilian says, their current language as we use their

current coin. And if we had considered the present inhabitants

ofGreece as speaking essentially the same language which was spo-

ken there two thousand years ago, we should go to Athens to

learn to speak Greek."

Die Franzosen haben noch unter Ludwig X1Y. die Wörter frän-

cais, anglais nicht nur francois, anglois geschrieben, sondern

auch fransoa, angloa ausgesprochen, welche Wörter aber heute

wie franseh, angleh lauten. (Thiersch: Griech. Gramm. S. 28.)

Eben damals haben die Franzosen treuver, epreuver statt

trouver, eprouver geschrieben und gesprochen. Avoine, wel-

ches jetzt wie awoan lautet, haben damals die Franzosen avaine

geschrieben und awehn ausgesprochen. Im 17. Jahrhundert hat

das gn nicht den heutigen französischen Laut gehabt; und unter

Ludwig XV. und XVI. wurde in der Hofsprache das rs der viel-

fachen Zahl nicht ausgesprochen. So z. B. statt auditeurs, pU
queurs sagte man oditöh, piköh. (S. Castres: Etymologik der

franz. Sprache. Leipzig 1851.)

Obgleich nun unter Ludwig XIV. das goldene Zeitalter der

französischen Literatur fällt , so wäre es doch lächerlich , die

französischen Buchstabengruppen nach ihrem damaligen Laute aus-

zusprechen. Wer hörte nicht die weltberühmte Rachel? Spricht

sie denn die Buchstabengruppen so aus, wie sie zur Zeit der Ab-

fassung der von ihr deklamirten klassischen Stücke lauteten? Stellt

sie uns nicht die Ideen der Vergangenheit in den süssen, ergreifen-

den Tönen der Gegenwart vor? Die Zeiten sind längst vorüber,

wo manche Philologen die Neugriechen als ein zwischen die gehei-

ligten Ruinen Altgriechenlands geworfenes vulgus profanum un-
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gestraft ansehen konnten. Das Alterlhum, soll es als ein ralhsel-

loses Bild dastehen, muss auch durch seine Abspiegelung in der

Gegenwart aufgefasst werden. Wie viel leichter dringt man in den

Geist der Idyllen Theokrits ein, wenn man den Bauer Messeniens bei

seinem Pfluge, den Hirten Arkadiens inmitten seiner Heerde be-

lauscht! Wie natürlich erscheint uns die aus den Gesängen eines Tyr-

täus hervorbrechende Begeisterung, wenn wir des Klepthen patrio-

tische Klänge vernehmen! ,,Combien de temps a-t-il fallu aux

commentateurs des ecrivains classiques avant d'etre convaincus de

la necessite d'aller interroger la nature sur les lieux, pour faire

disparaitre de leurs scolies les innombrables bevues dont elles four-

millent! Depuis quand nos savants ont-ils decouvert que c'est eu

surprenant le laboureur messenien ä sa charrue, le pätre de

l'Arcadie au milieu de ses chevres, que Ton sentira toute la verite

des bucoliques de Theocrite! que c' est en entendant les accents

patriotiques du Klephte, que l'on se rendra compte de l'entraine-

ment produit par les chants de Tyrtee!" (Tarlier, p. 47.)

Darum halten wir es mit Pennington (An Essay p. 281 u.283):

„Notwithstanding the low State of litterature and taste to which

Greece has been reduced, I think, not only that our knowledge of

the pure Helleriic may be improved by the conversation and wri-

tings of modern ... Greeks, but that it-is very imperfect without them..

.

But I think that valuable Information respecting the Hellenic language

may be derived, not only from the writings and the conversation

of learned modern Greeks, but from the language as it is now

spoken in the slreets and the fields."

Konsequenzen.

108. Da also im Lager der Erasmianer eine babylonische Kon-

fusion herrscht,.— da sie es selbst gestehen, nicht zu wissen,

wie die Alten ihre Buchslaben ausgesprochen haben, — da der

didaktische Zweck, den die Erasmianer anstreben, nicht erreicht

wird, — da in dem historisch nachgewiesenen Lautdualismus der

Buchstaben seit Jahrtausenden die heutige Aussprache der Griechen

enthalten war, — da sie dieselbe Sprache reden, wie einst ihre

weltgeschichtlichen Vorfahren, — da eine lebende Nation mehr

Glauben und Autorität verdient, als ein neuerungssüchliger Mann

aus dem 16. Jahrhundert, der in seinem exzentrischen Uebermuthe
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sich nicht schämte zu behaupten , dass er sogar im trunkenen

Zustande besser griechisch schreiben würde, als der h. Chrysosto-

mus, was die erasmianischen Theologen besonders erwägen mögen

(Minoide Mynas, Preface V), — da eine seit mehr als drei Jahr-

tausenden lebende Sprache nicht nach der Sitte und Gewohnheit

der Lebenden auszusprechen, ein an der lernenden Jugend ver-

übter Frevel ist, weil man sie zwingt, für die Schule, nicht aber

für das Leben zu lernen: — so ist es unsere heilige Pflicht, im gan-

zen Gebiete der griechischen Literatur die Aussprache der lebenden

griechischen Nation zu befolgen.

Nur so wird in den Söhnen Griechenlands gegen die griechi-

sche Philologie Europa's, und besonders Deutschlands, Vertrauen

entstehen, von welcher sie jetzt dort wo Erasmianer die Fahnen-

träger sind, sich mit Verdacht und Verdrossenheit abwenden, weil

sie in ihnen nicht nur die Verunglimpfer ihrer unsterblichen Spra-

che, sondern auch die Feinde ihres nationalen Daseins erblicken,

die sie ihrer Geschichte, ihrer glorreichen Abstammung und der

heiligen Reliquien ihrer nationalen Klänge berauben wollen, um ihr

Dasein in der Reihe der Nationen zu ignoriren!

Haben dieses die Nachkommen verdient, deren Vorfahren wegen

ihrer Thaten und Geisteserzeugnisse alle Generationen bis ans Ende

der Welt mit Pietät bewundern werden?

Als die göttliche Vorsehung es zugelassen hat , dass vor etwa

vier Jahrhunderlen das griechische Reich zerstört wurde , waren

die Griechen die Apostel der Kunst* und Wissenschaft, die durch

die bewahrten Werke ihrer Vorfahren in ganz Europa den Geschmack

veredelten, die Sitten milderten, die Wissenschaften auferweckten,

die Kunst gross gezogen haben. Dies war der einzige Trost, den

die göttliche Vorsehung den Unglücklichen für ihre schmerzens-

reiche nationale Katastrophe darreichte. Und die Erasmianer grei-

fen in die Werke Gottes , um die Griechen auch dieses einzigen

Trostes zu berauben! Gibt es wohl ein Volk, das ein so unchrist-

liches Verfahren nicht mit den bittersten Gefühlen erfüllen sollte?

Lasst uns denn gerecht , lasst uns billig sein. Schwören wir

die lrrthümer der grauen Theorie ab, fallen wir in die Arme

Athens, wo der Praxis Lebensmai uns entgegenblüht und der

schönsten Sprache der Erde süsse Klänge frisch ertönen.
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Schiusa.

109. Es liegt in der Nalur des Menschen, dass, wie er eine

fremde Sprache lernt, der lebhafteste Drang in ihm entstellt, sich

in dieser Sprache auszudrücken, und er den unüberwindlichen

Wunsch hegt, mit solchen, denen diese die Muttersprache ist,

zusammenzukommen, mit ihnen zu sprechen und ihren Lippen die

Eigenlhümlichkeit der Töne und Laute abzulauschen. Welch ein

süsses Gefühl für den Itazisten, wenn er einem Griechen ge-

genüber steht! Es ist, als befände er sich in den Peripaten und

Gymnasien ; der todte Buchstabe wird für ihn Leben ; das

stumme Buch wird ihm eine regungsvolle Welt. Er hat nicht

umsonst gelernt ; die Schule hat ihm auch einen Geleitschein für

die weile Pilgrimschaft des Lebens ausgestellt. — Hingegen welch

ein schreckliches Erwachen für den Erasmianer, der von keiner

Seele aller griechischen Stämme verstanden wird, und zwischen

Griechen lebend oder auf Hellas kunslgeweihtem Boden sich befin-

dend, die um ihn erklingende Sprache nicht versteht, obwohl er

ihr lange Jahre geopfert hat! welch ein folgenschwerer Kampf

gegen die Natur, eine lebensvolle Mutlersprache von Millionen 'in

das Schattenreich der Todten gewaltsam einzureihen, und ihre

Laute blos den stillen Wänden der düsteren Arbeitsstube verständ-

lich zu machen!

Eben das ist die schwächste Seite des griechischen Sprach-

studiums, dass es wegen der Erasmianer eine Aussprache befolgt,

die mit dem Leben nichts gemein hat, und dadurch den Realisten

eine gewaltige Waffe darreicht, die Nutzlosigkeit der griechischen

Sprache zu beweisen. Lassen wir uns nicht täuschen. Benthams

Ulililar - Prinzip hat schon fast die ganze Welt unterjocht ; schon

der Student fängt an zu fragen , welch einen materiellen Nulzen

ihm dieser oder jener Lehrgegensland schaffen soll? Ist es dann

ein Wunder, wenn er von dem Studium der griechischen Sprache,

welche die Realisten unablässig als unnützes, mit der Lebens-

praxis in keinem Zusammenhange stehendes Zeug bezeichnen, und

welche wirklich in den erasmianischen Schulen als eine todte Sprache

behandelt wird, sich missmuthig abwendet? Wahrlich, die Eras-

mianer treiben ein gefährliches Spiel, und der einbrechende Verfall

des griechischen Sprachstudiums wird als ein trauriges Denkmal
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ihrer das Leben verschmähenden Theorie, wenn nicht Gewissens-

losigkeit, dastehen!

„Die Isolirung der Philologie von dem allgemeinen Leben der

Zeit hatte natürlich eine allgemeine Erkältung und Gleichgiltigkeit

gegen sie Seitens der gebildeten Klassen des Volks und der übrigen

Wissenschaften zur Folge", sagt treffend Wilhelm Herbst (Das

klassische Alterthum in der Gegenwart. Leipzig 1852. S. 115).

Wer hat nun das griechische Sprachstudium von dem allgemeinen

Leben der Zeit mehr losgerissen, als die Erasmianer, welche die

Jugend zwingen, das Lebenspostulat ihren grammatisch - didakti-

schen Grillen aufzuopfern? Kann wohl ein erasmianischer Lehrer

nach beendetem Lehrkurse, zu seinem Schüler sagen: „Nun ziehe

hinaus in die Welt und versuche dich in ihr"? Wie soll er sich

in der Welt versuchen, wo der englische den französischen, der

norddeutsche den süddeutschen Erasmianer nicht versteht? Wird

er nicht vielmehr in dem erasmianischen Konfusionssysteme ein

Bild der durch wüste Theorien erzeugten Zerrissenheit im Staats-

und Familienleben erblicken? „Wozu," sagen viele Eltern, „sollen

wir unsere Kinder mit dem Griechischen plagen lassen, wenn die

Lehrer desselben nicht einmal hinsichtlich der Buchstaben mit ein-

ander einverstanden sind, und unsere Kinder an dem Gängelbande

nutzloser Schultheorien herumführen, dass sie einst bei allen grie-

chischen Stämmen Mitleid oder gar Hohn und Gelächter erregen?"

Wahrlich es wäre Zeit, dass Regierungen , Universitäten, Aka-

demien, Schulvereine u. s. w. dem zerstörenden Wesen des Eras-

mianismus, diesem Zwiespalt der Natur, diesem Antagonismus der

Lebenspostulate, dieser Negation aller Wirklichkeit, dieser Unter-

grabung jedes traditionellen Heiligthums, dieser das gute Recht

einer Nation wegdisputirenden Rabulistik, dieser Missgeburt eines

von Leidenschaften aufgepeitschten Jahrhunderts, dieser tragi- ko-

mischen Gleichberechtigung jedweden Unsinnes, je früher ein Ziel

setzten

!

Viele der modernen christlichen Theologen würden zwar über

den Verfall des griech. Sprachstudiums keine Gewissensbisse em-

pfinden, da sie in dem Studium des klassischen Griechenthums die Ver-

breitung des heidnischen Geistes erblicken ; aber eben hierin verrathen

sie den grellsten Widerspruch desErasmianismus. Manche dieser Theo-

logennämlich sind Erasmianer und verlangen, dass statt der heidnischen
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die christlichen griechischen Schriftsteller in den Schulen gelesen

werden sollen. Da sie aber diese christlichen Schriftsteller eras-

mianisch lesen, d. h. auf die Art, wie nach ihrer Behauptung im

klassischen Zeitaller die Buchstaben ausgesprochen worden sind: so

machen sie selbst, ihre christlichen Schriftsteller zu Heiden, und

möchten die heidnische Aussprache in jene christlichen Schulen

verpflanzen, wo sie gerade jede Erinnerung an das Heidenthum

ausrotten wollen! So rächen sich die Inkonsequenzen! so der

Kampf gegen die Anforderungen des Lebens!

Auf denn, Ihr wackern Philologen! Schaart Euch um das

Kreuz des Friedens und der Eintracht! Die Welt ist schon genug

überfüllt, zum Schaden der Menschheit, mit allerlei religiösen und

politischen Sekten. Muss denn auch die Philologie noch, ohne

wahres Menschenglück zu befördern, die Zahl der Missheiligkeilen

vermehren und dadurch mit ihrer Würde ein gefährliches Spiel

treiben? Wie? Soll es wirklich wahr sein, dass die Erasmianer

nicht genug Selbstbeherrschung besitzen, um ihre Meinung einer

tausendjährigen Tradition und dem Richterspruche einer lebenden

Nation unterzuordnen? Nein! wir wollen und sollen es nicht

glauben. Wem die Einigkeit, Brüderlichkeit, Ordnung, Ruhe und

Harmonie zwischen Leben und Schule, Praxis und Wissenschaft

am Herzen liegt, der wird ohne Erröthen die Fahne des Eras-

mianismus verlassen und aus dem Reiche des Todes in die ewig

blühenden Fluren des Lebens hinüberwandeln.

Auf denn, noch einmal! Beschleuniget den Bund der Einigkeit!

Die Stunden sind gezählt, Die Macht des Dampfes leidet keinen

Widerstand. Sie macht uns alle zu Nachbarn Griechenlands: und

dann zerstäuben vor der Lebenspraxis Riesenkraft die eitlen Theorien.

Druck von J. S. Wassermann in Leipzig.
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